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Ganz eindeutig, so entschied
ich, handelte es sich um eine Schnucke in Bedrängnis.


Warum zum Teufel rannte sie
sonst barfuß durchs Gras? Was heißt barfuß — barhintrig, barbrüstig, überhaupt
alles an ihr war schlicht bar. Na ja, >schlicht< war vielleicht nicht
gerade die richtige Bezeichnung — doch mehr üppig-bar, wenn man es sich recht
überlegte. Das lange schwarze Haar flatterte hinter ihr her, die vollen Brüste
hüpften ausgiebig bei jedem Schritt. Es war ein Anblick, um müde Männeraugen
schnell wieder munter werden zu lassen.


Es war an einem dieser
idyllischen späten Sommernachmittage, die in England eine Rarität darstellen.
Ich hatte eine plötzliche Sehnsucht nach einem richtigen, altmodischen Picknick
verspürt, und so hatte ich mein Faktotum beauftragt, einen Freßkorb mit allem
Erforderlichen vollzupacken: Sandwiches mit Gänseleberpastete, Wodka und
eiskalten Apfelsaft; und dann waren wir auf Abenteuer ausgezogen. Nicht allzu
weit allerdings. Nachdem wir über drei Wiesen gewandert waren, die neben dem
Haus lagen, das ich für zwei Wochen gemietet hatte, versagten Hicks die Füße,
wie er behauptete. Ich erklärte ihm, wenn ihm der Freßkorb zu schwer sei, so
sei das seine eigene Schuld, weil er zu viel Bier mitschleppe.


Das Mädchen rannte zu schnell,
als daß schieres Vergnügen der Anlaß sein konnte. Die ganze Zeit über warf sie
Blicke über die Schulter zurück, und ich fragte mich mit mäßiger Neugier, was
das sollte. Hicks unterbrach für einen Augenblick seinen Biergenuß, senkte die
Flasche, und seine Blicke richteten sich auf das laufende Mädchen.


»Da haut’s dich doch glatt um«,
sagte er mit tiefem Empfinden. »Die reine Lady Godiva, Kollege.«


»Aber ohne Pferd«, wandte ich
ein.


»Irrtum«, sagte er und deutete
mit dem Finger geradeaus.


Das Pferd tauchte soeben über
einer Hecke an der Seite der Wiese auf. In gestrecktem Galopp kam es direkt auf
das Mädchen zu. Sie blickte erneut über die Schulter zurück, sah Roß und Reiter
und stieß einen dünnen Schrei aus.


»Die Kleine macht sich nichts
aus ihm«, bemerkte Hicks.


Das Mädchen war noch rund
dreißig Meter von uns entfernt, rannte nach wie vor verzweifelt und schien
völlig erschöpft zu sein. Der Reiter holte schnell auf. Er war ein
untersetzter, massiger Kerl um die vierzig herum, hatte derbes rotes Haar und
einen dazu passenden Schnauzbart. Das Mädchen schaffte noch weitere fünf Meter,
bevor er sie eingeholt hatte. Seine Rechte fuhr hoch in die Luft, und dann
klatschte die Reitpeitsche mit brutaler Wucht über das Hinterteil der Kleinen.
Sie stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus, stürzte nach vorne ins Gras und
blieb regungslos liegen.


»Wir sollten was unternehmen«,
bemerkte ich.


»Sie meinen, ich sollte
was unternehmen«, brummte Hicks.


»Erraten«, sagte ich
befriedigt.


Hicks nahm die 38er Magnum aus
dem Gürtel und gab einen Schuß in die Luft ab. Das Pferd scheute heftig und
warf beinahe seinen Reiter ab.


»Abhauen!« sagte Hicks
lautstark.


Das sommersprossige Gesicht des
Reiters nahm die Farbe seines Haars und Schnauzbarts an. Er gab einen tief aus
der Kehle dringenden erstickten Laut von sich, lenkte das Pferd geradewegs in
Richtung von Hicks und bohrte dem Tier die Absätze in die Flanken. Das Pferd
schien zum Sprung nach vorne anzusetzen. Ich machte mich schnell aus dem Staub
und beobachtete interessiert, was Hicks unternehmen würde. Die Reitpeitsche war
bereits wieder erhoben, um auf sein Gesicht niederzusausen. Im letzten
Augenblick trat Hicks beiseite, duckte sich unter der herabfahrenden Peitsche
weg und verpaßte dem Reiter mit dem Kolben der blitzschnell umgedrehten Pistole
einen bösartigen Schlag auf die linke Kniescheibe. Der Bursche brüllte gequält
los, was sein Pferd verständlicherweise vollends in Verwirrung stürzte. Es
blieb schlagartig stehen. Der Reiter flog über seinen Kopf weg, schlug mit
einem unangenehmen Laut auf dem Boden auf und rollte drei-, viermal herum.


Hicks hob die Reitpeitsche auf,
ging auf den Burschen zu, der ausgestreckt auf der Erde lag, und verpaßte ihm
einen kräftigen Schlag übers Hinterteil. Das wirkte offensichtlich anregend.
Der Kerl brüllte erneut auf, sowohl aus Schmerz als aus Wut, und sprang auf.
Ein paar Sekunden lang schwankte er verzweifelt hin und her, dann gab sein
linkes Knie nach, und er kippte seitlich um. Hicks ließ ihm einen erneuten
Schlag mit der Reitpeitsche zukommen, was die gleiche anregende Wirkung wie
zuvor hatte. Diesmal jedoch hatte der Kerl dazugelernt und war vorsichtiger. Es
gelang ihm, auf den Beinen zu bleiben, indem er sein linkes Knie schonte.


»Ich habe Ihnen gleich gesagt,
Sie sollen verduften, Freund«, erklärte ihm Hicks. »Aber Sie wollten ja nicht
hören. Also, gehen Sie jetzt zu Ihrem Gaul zurück und hauen Sie ab, bevor ich
die Geduld verliere und Ihnen einen Dauerschaden zufüge.«


Ich glaube, der Bursche hatte
nicht wirklich Schaum vor dem Mund, aber sein Zustand kam dem so nahe wie
möglich; doch dann gewann bei ihm der letzte Rest von Vernunft die Oberhand.
Angesichts der Tatsache, daß Hicks in der einen Hand die Reitpeitsche und in
der anderen die Pistole hielt, hätte sich nur ein ausgemachter Masochist damit
aufgehalten, sich mit ihm herumzustreiten. Der Bursche hinkte mühsam zu seinem
geduldig wartenden Pferd hinüber, hievte sich irgendwie in den Sattel und ritt
langsam in den Sonnenuntergang hinein.


»Gut gemacht«, lobte ich.


»Und Sie waren dabei eine
gewaltige Hilfe«, sagte Hicks verächtlich. »Ich hätte leicht was abkriegen
können, Kollege.«


»Haben Sie aber nicht«, stellte
ich fest. »Ich habe die ganze Zeit über bedingungsloses Vertrauen in Sie
gesetzt.«


Dann ging ich zu dem Mädchen
hinüber, das nach wie vor im Gras lag, das Gesicht nach unten. Ihr hübsch
gerundetes Hinterteil bebte, und die beiden hellroten Striemen, die schräg
darüber liefen, sahen aus, als schmerzten sie noch immer.


»He, hallo«, sagte ich höflich.


Sie hob vorsichtig den Kopf und
sah mich mit gequältem Blick aus grauen Augen an.


»Ist er weg?« flüsterte sie.


»Vermutlich ist er jetzt wieder
dort, wo er hergekommen ist«, antwortete ich. »Mein Mann Hicks hat ihn
überredet, nicht hierzubleiben.«


»Hat er ihn umgebracht?«


»Er hat ihm nur einen kleinen
Klaps aufs Knie gegeben und ihm ein paarmal die Reitpeitsche übergezogen«,
sagte ich. »Nichts von bleibender Bedeutung.«


»Hätte er ihn doch bloß
umgebracht!«


»Vielleicht beim nächstenmal«,
sagte ich. »Möchten Sie nicht auf einen Drink zu uns nach Hause kommen?«


»Sie sind verrückt!« rief sie.
»Hier liege ich splitterfasernackt, halbtot vom Rennen, in Todesangst — und Sie
reden mit mir, als hätten wir uns eben gerade bei irgendeiner dummen
Cocktailparty kennengelernt.«


»Sie sollten wirklich mit uns
nach Hause kommen«, beharrte ich. »Wir können Ihnen was zu trinken geben, etwas
zum Anziehen für Sie heraussuchen und — «


»- und Ihnen ein bißchen Cold
Cream aufs Hinterteil schmieren«, fügte Hicks hilfsbereit hinzu.


Er hatte sich unvermerkt
angeschlichen. Sein Gesicht war schon unter den günstigsten Umständen nicht
dazu angetan, beruhigend zu wirken. Er hatte dichtes, dunkles Haar, Augen, die
so tiefblau waren, daß sie fast schwarz wirkten, und seine Nase war zumindest
zweimal irgendwann gebrochen worden. Eine bläuliche, von einem Messer stammende
Narbe — Andenken an seine Jugendzeit als Söldner im Kongo — verlief von einem
Mundwinkel bis hinab zum unteren Rand des Kinns, was den Eindruck erweckte, als
grinste Hicks fortgesetzt verächtlich. Anheimelnd wirkte er jedenfalls nicht.
Das Mädchen warf ihm einen einzigen Blick zu, gab einen kleinen Wimmerlaut
schieren Entsetzens von sich und fiel ohne weitere Umstände in Ohnmacht.


»Ich glaube, Sie sollten sie
ins Haus zurücktragen«, sagte ich.


»Und was ist mit dem Freßkorb?«
fragte er. »Beides kann ich nicht tragen.«


»Lassen Sie ihn hier«,
erwiderte ich. »Als Opfer für die Götter. Das Zeug hat ohnehin nicht
geschmeckt. Die Gänseleberpastete war eine ausgesprochene Enttäuschung.«


»Keine Brunnenkresse«, sagte
er. »Da konnte ja von vornherein nichts draus werden, Kollege.«


Ich betrachtete ihn aufmerksam,
aber sein Gesicht blieb völlig unbewegt. Gelegentlich hegte ich wirklich den
häßlichen Verdacht, daß Hicks sich über mich lustig machte. Er bückte sich,
hievte das Mädchen mühelos über eine Schulter und richtete sich wieder auf.


»Himmel«, sagte er inbrünstig,
»ich hasse das Landleben.«


Zehn Minuten später waren wir
zurück im Haus. Es war eine bescheidene ländliche Villa mit den üblichen sieben
Schlafräumen, drei Badezimmern, einem Wohnzimmer, Salon, einem Speise- und
einem Arbeitszimmer. Es verfügte zudem über eine große Küche. Hicks lud das
Mädchen mit ungewohnter Rücksicht auf der nächsten Couch ab, das Gesicht nach
unten. Aber vielleicht war er im Grund seines Herzens nur auf weibliche
Hinterteile scharf.


»Ich brauche was zu trinken«, erklärte
er. »Sie auch?«


»Klar«, sagte ich. »Nach all
Ihren Anstrengungen fühle ich mich ganz erschöpft.«


Das Mädchen kam wieder zu
Bewußtsein, während Hicks mit den Drinks beschäftigt war. Ich merkte, wie sie
mir ihr Gesicht zuwandte und mich mit ihren großen grauen Augen eindringlich
betrachtete.


»Möchten Sie was zu trinken
haben?« fragte ich sie.


Sie schüttelte den Kopf. Dann
richtete sie sich vorsichtig zum Sitzen auf, wobei sie sorgfältig mit ihrem
mitgenommenen Hinterteil umging. Sie preßte die Knie eng zusammen, und ihre
vollen Brüste bebten, als sie plötzlich zusammenschauderte.


»Wer sind Sie?« fragte sie.


»Paul Donavan«, erwiderte ich.
»Und das hier ist mein Mann Hicks.«


Sie warf einen Blick auf Hicks,
der bereits unterwegs durch das Zimmer war, um mir mein Glas zu bringen, und
schauderte erneut. »Ich erinnere mich an ihn.«


»Das geht den meisten Leuten
so«, sagte ich. »Wie heißen Sie?«


»Jennie«, antwortete sie.
»Jennie Moss.«


»Was ist mit dem Kerl auf dem
Pferd?«


»Stimmt das, was Sie erzählt
haben?« Sie sah zu Hicks hinüber. »Sie haben ihm einen Schlag aufs Knie und ein
paar mit der Reitpeitsche verpaßt?«


»Ganz recht«, bestätigte Hicks.
»Danach konnte er sich nicht mehr für das ganze begeistern und ist
weggeritten.«


»Er wird zurückkommen«, sagte
sie. »So etwas hat ihm in seinem ganzen Leben noch niemand angetan. Er wird
zurückkehren und Sie umbringen.«


»Warum war er denn hinter Ihnen
her?« fragte ich.


»Ich bin geflohen«, erwiderte
sie. »Lottie wurde leichtsinnig und hat die Tür hinter sich nicht verschlossen.
Und so schlich ich mich die Treppe hinunter und aus dem Haus.«


»Ohne was anzuziehen?«


»Ich habe in den letzten beiden
Monaten meine Kleider noch nicht einmal zu Gesicht bekommen«, sagte sie. »Seit
der Zeit, als sie mich in das Haus dort brachten. Er wird mich auch nicht
fortgehen lassen. Er wird hierherkommen und Sie beide töten und mich danach mit
zurücknehmen.«


»Wer zum Teufel ist >er<
eigentlich?« erkundigte ich mich.


»Das weiß ich nicht«, erwiderte
sie. »Lottie nennt ihn immer den >Major<.«


»Ich hab’ mal so einen
Drecksack im Kongo kennengelernt«, sagte Hicks. »Er fand immer, Disziplin sei
das einzige, was überhaupt eine Rolle spielte. Einmal ließ er einen Burschen an
einen Baum binden und verpaßte ihm zwanzig Schläge mit der eigenen Peitsche. Keiner
konnte ihn besonders leiden. Eines Nachts, als er fest schlief, ließ jemand
eine entsicherte Granate in sein Zelt rollen. Das gab vielleicht ‘nen Knall! Am
Morgen fand der Koch noch Stücke von ihm in seiner verdammten Gulaschkanone.«


Das Mädchen schauderte. »Reißen
Sie keine schlechten Witze. Der Major ist gefährlich. Ich weiß nicht, wie viele
Männer er im Haus hat, aber sechs müssen es mindestens sein. Ihre einzige
Chance besteht darin, sofort von hier zu verschwinden. Und bitte, nehmen Sie
mich mit!«


»Wir können das Haus hier noch
für eine Weile nicht verlassen«, sagte ich. »Aber keine Sorge. Wir kümmern uns
schon um den Major, falls er zu Besuch kommt.«


»Es wird mir ein Vergnügen
sein«, versicherte Hicks. »Ekelhafter kleiner Tropf mit seinen Feuerborsten. Er
hätte mir doch mit seiner verdammten Reitpeitsche glatt einen dauernden Schaden
zufügen können.«


»Ihr seid beide total
verrückt«, sagte das Mädchen leidenschaftlich. »Er wird mit seinen Leuten
kommen und euch alle beide umbringen und mich dann in das Haus
zurückschleppen.«


»Wer ist Lottie?« fragte ich
sie.


»Sie kümmert sich um die
Mädchen«, erwiderte Jennie. »Sie ist eine Sadistin. Und lesbisch außerdem.«


Das Problem bei Jennie Moss
bestand meiner Ansicht nach darin, daß sie einen bei jeder Antwort, die sie
gab, mit zehn neuen Fragen versorgte.


»Was ist dieses >Haus< — so
was wie ein Bordell?«


»Schlimmer«, erwiderte sie. »Es
ist eine Attraktion für die schlimmste Sorte von Perversen, die es gibt. Die
Kerle müssen ein kleines Vermögen bezahlen, aber sie kriegen dafür von den
Mädchen, was immer sie wollen. Dafür sorgen schon der Major und Lottie.«


»Wie sind Sie denn überhaupt
dorthin geraten?«


»Eine Freundin schrieb mir und
lud mich ein, meinen Urlaub mit ihr auf dem Land zu verbringen«, sagte sie. »Natürlich
wurde sie von dem Major dazu gezwungen. Darin ist der Laden dort unschlagbar!
Es werden auch immer Mädchen ausgesucht, die niemand weiter vermißt. Meine
Familie lebt in Devon, und ich habe in den letzten zwei Jahren in London
gewohnt, wo ich ein Apartment mit drei anderen Mädchen zusammen bewohnte. Der
Major zwang mich, den dreien zu schreiben und ihnen mitzuteilen, ich hätte
einen neuen Job in Portsmouth gefunden und käme nicht zurück. Ich mußte den
Rest der Miete bis zum Ende des Monats beifügen. Man wies mich dann an, auch
einen Brief nach Hause zu schreiben, in dem ich meinen Eltern von dem
großartigen Job vorschwärmte, den ich bekommen hätte. Es wurde also dafür
gesorgt, daß niemand mich vermißt. Das machen sie so bei allen Mädchen. «


»Wie viele sind denn dort?«
fragte Hicks.


»Ungefähr zehn, ich weiß es
nicht genau. Wenn wir nicht arbeiten, schlafen wir zu fünft in einem Raum.«


»Offenbar ist Versklavung von
weißen Frauen in East Sussex gang und gäbe«, sagte ich.


»Sie würden das gar nicht so
komisch finden, wenn Sie einige dieser widerwärtigen Dinge tun müßten, zu denen
ich gezwungen worden bin«, sagte sie.


»Ich finde es gar nicht
komisch, eher interessant. Wir könnten die Polizei benachrichtigen.«


»Nein!«


»Warum nicht?«


»Weil ich dann als Zeugin aussagen
müßte«, erwiderte sie. »Der Schock würde meine Eltern umbringen, und ich wäre
für den Rest meines Lebens ruiniert. Ich möchte bloß von dort wegkommen und
irgendwo untertauchen, wo die Kerle mich niemals wieder finden können.«


»Wir können das Haus hier nicht
verlassen«, sagte ich. »Aber ich kann Ihnen Geld geben, und Sie können sofort
von hier verschwinden, wenn Sie das wollen.«


»Einfach so?«


»Wir können Ihnen ein Hemd und
eine Hose geben.«


»In denen ertrinke ich ja!«


»Sie können auch hier bleiben
und mit uns gemeinsam das Risiko auf sich nehmen«, erklärte ich.


»Mir bleiben wohl nicht viele
Möglichkeiten, wie?« Sie sah plötzlich besorgt drein. »Es tut mir leid. Glauben
Sie nicht, daß ich Ihnen nicht dankbar bin, weil Sie mich vor dem Major
gerettet haben, aber ich habe einfach schreckliche Angst, daß er anrückt und
mich wieder in dieses Haus zurückbringt. Das mindeste wäre, daß ich dort
ausgepeitscht würde!«


»Hicks wird Sie in ein Zimmer
hier bringen und irgendwelche Kleidungsstücke auftreiben, die es für Sie zur
Not tun«, sagte ich. »Später können wir dann positivere Pläne machen.«


»Danke«, sagte sie.


Hicks verließ mit ihr das
Zimmer, und ich lehnte mich bequem mit meinem Glas im Sessel zurück. Ein paar
Minuten später kehrte Hicks mit nachdenklichem Ausdruck auf dem Gesicht zurück.


»Kaufen Sie ihr die Geschichte
ab?« fragte er.


»Angesichts dessen, daß
Christie morgen fällig ist, scheint mir der Zufall ziemlich sensationell«,
sagte ich. »Was meinen Sie?«


»Der galoppierende Major war
jedenfalls echt«, sagte er. »Sahen Sie den Ausdruck auf seinem Gesicht, als ich
ihm das erstemal nahelegte, abzuhauen? Er hätte mich in dem Augenblick wirklich
gern abgemurkst.«


»Vielleicht ist er ein echter
Paranoiker«, sagte ich. »Der Gedanke, hier mitten in der englischen Provinz ein
Puff ausschließlich für pervertierte Gemüter einzurichten und dafür Mädchen zu
kidnappen, scheint in meinen Augen einigermaßen absurd zu sein.«


»Vielleicht.« Er zuckte
ausdrucksvoll die Schultern. »Ich bin hier geboren, Kollege. Nichts, was sich
in England ereignet, kann mich noch überraschen. Was mich erstaunt, ist nur,
daß es nicht noch mehr dergleichen gibt. Haben Sie eine Waffe bei sich?«


»Ja.«


»Wenn also der galoppierende
Major und seine Jungens uns einen Besuch abstatten, sind wir darauf vorbereitet«,
sagte er munter. »Nicht lange fackeln, Donavan. Gleich einen Schuß unter die
Gürtellinie, okay?«


»Ich weiß nicht, ob ich ein
derartig guter Schütze bin«, erwiderte ich zweifelnd.


»Es kommt auf die gute Absicht
an, pflegte mein alter Schulmeister zu sagen«, erklärte Hicks liebenswürdig.
»Wenn Sie in die Nieren treffen, ist es auch gut. Wer ist Christie?«


»Das große Geheimnis.«


»Schon gut.« Er seufzte schwer.
»Erzählen Sie mir bloß kein Sterbenswort, Kollege. Ich hänge hier ja nur rum,
um Ihnen wieder mal das Leben zu retten. Wir fliegen von New York nach London,
bleiben für zwei Tage in Ihrem Hotel in Kensington, nur damit Sie diese
gottverlassene Kiste hier mieten können. Dann schleichen wir uns mitten in der
Nacht davon und fahren hierher, ohne jemandem etwas davon zu erzählen, und Sie
spielen die ganze Zeit über den großen Geheimnisvollen. Und wenn ich Sie frage,
warum, erzählen Sie nur, Christie käme und alles sei ein gewaltiges Geheimnis.
Und nun frage ich Sie, wer Christie eigentlich ist, und Sie behaupten bloß
wieder, das sei noch ein weiteres gewaltiges Geheimnis.«


»Ich weiß gar nicht, wer
Christie ist«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Wenn ich’s wüßte, würde ich es
Ihnen sagen.«


»Ich glaube Ihnen, auch wenn
Tausende es nicht tun würden«, versicherte er mir. »Was tun wir nun mit der
Biene?«


»Nichts«, antwortete ich. »Das
werden wir ihr überlassen. Sie bleibt oder sie geht.«


»Na schön.« Er zuckte erneut
mit den Schultern. »Wollen Sie noch einen Drink?«


»Jetzt nicht«, sagte ich. »Ich
glaube, ich dusche mich und ziehe mich um.«


»Wir müssen uns ja wohl zum
Dinner umkleiden, weil wir eine Puppe im Haus haben, wie?«


»Ich dachte daran, lieben
Menschen einen Besuch abzustatten«, sagte ich. »Vielleicht kann der verrückte
Major einen neuen perversen Spinner als Kunden gebrauchen?«
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Jennie Moss teilte mir mit, ich
sei völlig übergeschnappt und geistesgestört, an einen Besuch in diesem Haus
auch nur zu denken. Man würde mich dort umbringen, und wenn das nicht sofort
geschähe, dann würden sie mich zu Tode foltern. Sie trug eines meiner Hemden;
es reichte gerade knapp bis über den Ansatz ihrer Schenkel und wirkte wie ein
Minimal-Minikleid. An ihr sah es außerdem großartig aus. Sie beschrieb mir die
Fassade des bewußten Hauses, damit ich es finden würde. Sie schätzte zudem, daß
sie ungefähr achthundert Meter gerannt sein mußte, bevor sie zu der Wiese kam,
auf der wir unser Picknick abgehalten hatten — also mußte sich das Gebäude in
einer Entfernung von rund anderthalb Kilometer befinden. Wenn ich die Landstraße
entlangfuhr, die vage in der entsprechenden Richtung führte, mußte ich die
Stätte des Vergnügens eigentlich ohne Schwierigkeiten finden. Also überließ ich
Jennie Hicks’ geschickten Händen — und dem Ausdruck seines Gesichts nach, mit
dem er auf ihre Beine blickte, konnte es nicht lange dauern, bis es dazu kam — und
ging zum Wagen hinaus.


Es war gegen sieben Uhr dreißig
an diesem schönen Sommerabend, als ich die lange Zufahrt verließ und auf die
Landstraße einbog. Die Sonne neigte sich dem Horizont zu, der Himmel war noch
blau, und ein paar Vögel zwitscherten in den Bäumen. Die Hecken entlang der
schmalen Straße waren dicht belaubt, und ich fuhr geruhsame fünfundzwanzig
Stundenkilometer, da ich keine besondere Eile hatte. Wenn das Mädchen ein
Lockvogel war, was sollte dann damit bezweckt werden? Entweder sollte mich das
in meinem Haus festhalten, damit ich dort über sie und meine eigene Sicherheit
nachgrübelte, was bedeutete, daß ich gut daran tat, es sofort zu verlassen — oder
ich sollte mein eigenes Haus sofort verlassen und den Major aufsuchen, was ich
soeben zu tun gedachte, und in diesem Fall war ich schlicht blöde. Es handelte
sich um diese Art negativer Überlegungen, die eindeutig zu nichts führen.


Nach ein paar erfolglosen
Versuchen fand ich schließlich zwanzig Minuten später das Haus. Die Fassade
entsprach dem, was Jennie beschrieben hatte. Es war ein zweistöckiger Bau,
vorwiegend aus dem siebzehnten Jahrhundert, die Mauern waren zum großen Teil
mit Efeu bewachsen. Der Clou des ganzen war der alte Brunnen, der rund zwanzig
Meter vor der Vorderseite des Hauses stand, in gerader Linie vor der
Eingangstür. Ich parkte den Wagen und stieg die vier Steinstufen empor, um auf
den Klingelknopf zu drücken. Erfreulicherweise preschten nicht sofort sechs
Burschen mit Maschinenpistolen aus den Fenstern, um mich zu umringen. Eine
halbe Minute lang geschah gar nichts, dann öffnete sich die Tür. Eine Frau um
die dreißig stand auf der Schwelle und betrachtete mich ohne Neugierde.


»Lottie?« fragte ich
scharfsinnig.


»Ja.« Ihre Stimme ließ an ein
teures Mädcheninternat denken. »Wer zum Teufel sind Sie denn?«


»Paul Donavan«, erwiderte ich.
»Ich möchte gern den Major sprechen.«


»Weswegen?«


»Wir haben uns heute nachmittag
kennengelernt, sind uns aber nicht formell vorgestellt worden.«


Ihre Augen weiteten sich eine
Spur. »Sind Sie derjenige, der ihn mit seiner eigenen Reitpeitsche geschlagen
hat?«


»Nein«, erwiderte ich. »Ich war
derjenige, der dabeigestanden und zugesehen hat.«


»Und Sie wissen, daß ich Lottie
bin, weil Jennie Moss Ihnen von mir und dem Major erzählt hat?«


»Ganz recht.«


»Ich wette, das war eine
fantastische Story.« Ihre Stimme klang belustigt. »Halsstarrig — vielleicht ist
das nicht ganz die richtige Bezeichnung für Jennie, aber mir fällt gerade keine
bessere ein. Der Major hat einen ausgeprägten Besitzsinn, Mr. Donavan. Er
erwischte sie heute nachmittag mit einem der Gärtner im Gewächshaus. Jennie
weiß, wie er ist, wenn ihm der Geduldsfaden reißt, und wollte das, was
geschehen würde, nicht erst abwarten. Sie lief einfach weg. Also sattelte der
Major sein Pferd und ritt hinter ihr her. Den Rest der Geschichte kennen Sie
ja. Aber ich muß gestehen, es würde mich interessieren, wie sie Ihnen gegenüber
das alles erklärt hat?«


»Sie behauptete, sie sei
sozusagen gekidnappt und dazu gezwungen worden, hier zu arbeiten«, sagte ich.
»Dieses Haus sei ein sehr teures Bordell für Leute mit speziellen perversen
Neigungen und würde vom Major geleitet. Sie seien diejenige, die dafür sorgt,
daß die Mädchen spuren. Jennie zufolge müssen es mindestens zehn sein. O ja,
und Sie seien nicht nur eine Sadistin, sondern auch noch lesbisch veranlagt.«


»Ich hätte Jennie nicht so viel
Fantasie zugetraut«, sagte sie in gepreßtem Ton. »Und die Tatsache, daß Sie
mich nach ihrer Beschreibung sofort erkannt haben, freut mich nicht besonders,
Mr. Donavan.«


»Ganz gewiß sehen Sie nicht wie
eine Sadistin aus«, sagte ich milde und sah, daß sich ihr Gesicht mit hellem
Rot überzog. »Kann ich den Major sprechen?«


»Sie können hereinkommen, und
ich werde mich erkundigen, ob er Sie zu sehen wünscht«, erwiderte sie kalt.
»Achten Sie nur darauf, daß Sie im Korridor nicht über all die nackten Mädchen
stolpern.«


Sie öffnete die Tür weiter, und
ich trat ins Haus. Die Eingangsdiele war geräumig, die Wände getäfelt und die
breite, geschwungene Treppe verlieh dem ganzen einen Anstrich von
Distinguiertheit.


»Wenn Sie bitte hier warten
wollen, Mr. Donavan.«


Ihr kleines, aber
wohlgerundetes Hinterteil hüpfte elastisch unter der engen Hose, als sie sich
von mir entfernte. Sekundenlang war es ein lohnender Anblick. Ich hoffte
aufrichtig, Lottie sei keine echte Lesbierin, denn das wäre eine betrübliche
Vergeudung von Werten gewesen. Nachdem sie verschwunden war, war das Haus sehr
still. Keinerlei nackte Mädchen kamen in die Diele, damit ich über sie stolpern
konnte. Dann tauchte Lottie wieder auf.


»Der Major möchte Sie jetzt
sprechen«, sagte sie. »Er ist noch immer nicht sehr gut gelaunt, Mr. Donavan.«


»An manchen Tagen lohnt es sich
einfach nicht, auch nur in den Sattel zu steigen«, sagte ich mitfühlend. »Noch
nicht einmal, um hinter einem nackten Mädchen herzupreschen.«


»Jennie ist zufällig seine
Nichte«, sagte sie in scharfem Ton.


Sie ging mir voran an der
geschwungenen Treppe vorbei und blieb vor einer Tür stehen.


»Hier hinein«, sagte sie und
klopfte an die Täfelung.


Ich öffnete die Tür und trat
ins Zimmer. Die Wände waren mit Drucken von Jagdszenen und Bildern von
Jagdhunden gespickt. Der Major saß hinter einem altmodischen, mit Leder
bezogenen Schreibtisch — ein großer, massiger Bursche mit dickem, flammendrotem
Haar und einem ebenso üppigen Schnauzbart von der gleichen Farbe. Bei näherer
Betrachtung hatten seine hellblauen Augen einen kalten, unbewegten Ausdruck,
der alles andere als beruhigend wirkte.


»Setzen Sie sich, Donavan«,
sagte er mit dröhnender Baritonstimme. »Und fassen Sie sich kurz. Ich habe
mich, gegen besseres Wissen, dafür entschieden, Ihre Entschuldigung
entgegenzunehmen. Aber wenn ich je Ihren Freund zwischen die Finger bekomme,
breche ich ihm sein elendes Genick.«


»Das war mein Faktotum Hicks«,
sagte ich und ließ mich in einen hochlehnigen Ledersessel nieder. »Und ich bin
nicht gekommen, um mich zu entschuldigen.«


Seine zottigen Brauen hoben
sich. »Warum denn dann, zum Teufel?«


»Nur um mal einen Blick in Ihr
Haus zu werfen«, sagte ich. »Ich muß zugeben, es gleicht keinem Bordell, in dem
ich je gewesen bin, noch nicht mal einem der teureren.«


»Was, verdammt noch mal, reden
Sie da eigentlich?«


»Jennie Moss hat mir erzählt,
Sie hätten sie gezwungen, hier zu arbeiten, und es handle sich um ein teures
Puff für Leute, die einen Tick weghaben.«


Er lachte plötzlich auf. »Meine
Nichte hat eine lebhafte Einbildungskraft.« Er sah mich mit offener Verachtung
an. »Und Sie waren wirklich einfältig genug, ihr zu glauben?«


»Ich habe mir überhaupt keine
Meinung gebildet«, erklärte ich liebenswürdig. »Aber wenn es stimmt und es ihr
gelungen ist, zu entfliehen, dann hätten Sie dafür gesorgt, daß das Haus nicht
wie ein Bordell aussieht, nicht wahr? Ich meine, Sie könnten ja nicht wissen,
ob wir sie nicht geradewegs zur Polizei bringen würden. Also haben Sie in aller
Hast aufgeräumt, sich all der anderen Mädchen entledigt und versucht, dem
Gebäude den respektablen Anstrich einer langweiligen Landvilla zu geben.«


»Ich mußte die anderen Mädchen
alle erschießen und ihre Leichen in eine Grube mit ungelöschtem Kalk werfen«,
sagte er höhnisch. »Dann haben die Gärtner auf dem zugeschütteten Massengrab
Rosenbüsche gepflanzt, und keinem Menschen fällt irgend etwas auf. Sie sind ein
Idiot, Donavan.«


»Und Sie sind der galoppierende
Major«, sagte ich. »Haben Sie auch einen Namen?«


»Orpington«, erwiderte er.
»Major Orpington.«


»Und sind Sie verheiratet,
Major Orpington?«


»Nein, sofern Sie das etwas
angeht.«


»Ich habe mich nur gefragt, wer
Lottie ist«, sagte ich unschuldig.


»Sie heißt zufällig auch
Orpington«, erwiderte er. »Sie ist meine Schwester.«


»Und Jennie Moss ist Ihre
Nichte«, sagte ich scharfsinnig. »Sie haben sie zufällig mit einem Ihrer
Gärtner erwischt und sie auf dem Pferd verfolgt, als sie davonrannte.«


Sein Gesicht wurde dunkelrot.


»Halten Sie Ihre dreckige Zunge
im Zaum, Donavan«, sagte er in warnendem Ton.


»Sie haben sie fast
zusammengeritten und ihr mit der Reitpeitsche einen Schlag übers Hinterteil
verpaßt«, sagte ich. »Sie scheinen ein jähzorniger Mann zu sein, Major.«


»Wo ist meine Nichte jetzt?«


»Bei mir zu Hause«, sagte ich.
»Beziehungsweise in dem Haus, das ich gemietet habe.«


»Das Haus der Burrows.« Er
grinste mich spöttisch an. »Ich habe gehört, daß es den Sommer über vermietet
worden ist. Ich hätte gedacht, man wäre dort wählerischer, was die Qualität des
Mieters betrifft.« Er schlug mit beiden Handflächen auf die Schreibtischplatte.
»Ich habe keine Zeit, mit Ihnen Beleidigungen auszutauschen, Donavan. Sie und
Ihr Faktotum haben sich in eine rein private Familienangelegenheit eingemischt.
Ich will meine Nichte zurückhaben, und zwar gleich. Wenn Sie sie nicht sofort
wieder hierherbringen, komme ich hinüber und hole sie mir selbst.«


»Sie möchte nicht
zurückkommen«, erklärte ich. »Sie zieht es vor, bei mir zu bleiben.«


»Ich werde nicht allein
kommen«, sagte er kalt, »sondern ein paar meiner Männer mitbringen.«


»Davon haben Sie, Jennie
zufolge, mindestens sechs«, sagte ich. »Als ich hier ankam, habe ich überhaupt
keine bemerkt.«


»Sie sind hier in der Nähe, und
ich kann sie innerhalb von fünf Minuten zusammentrommeln. Wenn es nötig ist,
kann ich meine Nichte mit Gewalt zurückholen, das sollten Sie nicht vergessen,
Donavan.«


»Meinem Faktotum Hicks wird das
gar nicht gefallen«, bemerkte ich.


Er riß sich offensichtlich
zusammen, und es gelang ihm, mich anzulächeln. »Eigentlich ist es ausgesprochen
dumm, daß wir zwei uns gegenseitig bedrohen, wissen Sie. Ich gebe zu, ich
verlor die Geduld, als ich Jennie bei diesem verdammten Gärtner erwischte. Ich
hätte sie nicht auf diese Art verfolgen sollen. Aber die Sache ist jetzt
ausgestanden, und ich werde ihr nichts mehr antun, wenn sie zurückkommt. Das
ist ein Versprechen, Donavan. Sie sagen zwar, es sei mit ihr alles in Ordnung,
aber ich kann nicht umhin, mir Sorgen um sie zu machen. Du lieber Himmel, was
mir gerade einfällt — läuft sie vielleicht noch immer splitterfasernackt
herum?«


»Als ich wegging, trug sie
eines meiner Hemden«, erwiderte ich. »Das schien ausreichend zu sein.«


»Gut. Nun, Donavan, ich bin
schließlich vernünftig. Ich könnte Ihr Faktotum wegen Körperverletzung
anzeigen, aber das werde ich nicht tun. Mißverständnisse auf beiden Seiten. Sie
bringen mir einfach meine Nichte zurück, und wir lassen das Ganze auf sich
beruhen.«


»Ich würde gern den Rest des
Hauses sehen, bevor ich gehe«, sagte ich.


»Sie wollen was?« Sein Gesicht
verdüsterte sich erneut. »Sie können doch unmöglich all die hirnrissigen
Fantasiegeschichten glauben, die Jennie Ihnen erzählt hat.«


»Ich — « Weiter kam ich nicht.


Die Tür öffnete sich, und
Lottie trat ins Zimmer. Sie trug eine doppelläufige Flinte, deren beide Hähne
gespannt waren. Der Blick in die beiden auf mich gerichteten Öffnungen der
Läufe trug absolut nichts zu meinem Selbstvertrauen bei. Ich erstarrte.


»Stehen Sie auf, Mr. Donavan«,
befahl sie.


Ich erhob mich ohne Eile und
blieb stehen.


»Knöpfen Sie Ihre Jacke auf.«


Ich gehorchte und enthüllte
damit den Schulterholster, der meine 38er beherbergte.


Sie wies mit dem Kopf drauf.
»Nehmen Sie seine Waffe, Major.«


»Lottie!« Er starrte sie
verwirrt an. »Bist du verrückt?«


»Er hat das Ganze nicht einen
Augenblick lang geglaubt«, sagte sie. »Nehmen Sie seine Pistole.«


Orpington stand auf, ging um
den Schreibtisch herum und erleichterte mich um meine Waffe, wobei er sorgfältig
darauf achtete, daß er nicht zwischen mich und die dunkelhaarige Frau trat.


»So ist es besser«, sagte
Lottie. »Sie können sich jetzt wieder setzen, Mr. Donavan.«


Ich setzte mich erneut, fühlte
mich aber keineswegs besser.


»Keinerlei Entrüstung, Mr.
Donavan?« fragte sie. »Kein >Was zum Teufel soll das bedeuten< und
>Sind Sie vielleicht übergeschnappt< und dergleichen? Überhaupt keine
Reaktionen?«


»Ich gerate niemals in
Entrüstung, wenn jemand eine doppelläufige Flinte auf mich gerichtet hat«,
sagte ich.


»Sie werden jetzt eine Weile
bei uns bleiben. Ich werde dafür sorgen, daß Sie sich nicht langweilen, so
lange Sie hier sind. Möglicherweise stellt sich das heute als Ihr Glückstag
heraus, Mr. Donavan.«


Orpington kicherte plötzlich.
Bei ihm klang das ziemlich gespenstisch und leicht widerwärtig. »Er wird sich
amüsieren, so viel ist sicher«, sagte er. »Selbst wenn er es ein bißchen
ermüdend finden sollte.«


»Stehen Sie auf, Mr. Donavan«,
befahl Lottie. »Und jetzt gehen Sie zurück in die Diele und die Treppe hinauf.
Wir beiden folgen Ihnen unmittelbar auf dem Fuß, also lassen Sie sich nicht zu
irgendeiner Tollkühnheit verleiten, sonst schieße ich Ihnen glatt das Gehirn
aus dem Schädel.«


Ich kehrte in die Diele zurück
und stieg die breite, geschwungene Treppe empor. Als wir oben angekommen waren,
wies Lottie mich an, nach links abzubiegen. Ich gehorchte und ging den Korridor
entlang. Dann befahl sie mir, vor einer der Schlafzimmertüren dort stehen zu
bleiben.


»Als wir sicher sein konnten,
daß Sie die Polizei nicht mitgebracht hatten, haben wir das Geschäft wieder
eröffnet«, erklärte Lottie mit höflicher Sachlichkeit. »Wir wären sehr
enttäuscht über Sie gewesen, Mr. Donavan, wenn Sie tatsächlich die Behörden
benachrichtigt hätten, aber Sie haben sich durchaus Ihrer Reputation
entsprechend verhalten.«


»Reputation?« sagte ich.


»Grenzenlose Neugierde,
verbunden mit grenzenloser Einfalt«, sagte sie leichthin. »Sie sind ein
ausgesprochener Glückspilz, Mr. Donavan. Von diesem Augenblick an werden Sie
nach dem Motto >Bei uns ist der Kunde König< behandelt — und alles
gratis. Und wenn es gegen meine gesamten Geschäftsprinzipien verstößt.«


»Das Haus ist tatsächlich ein
exklusives Bordell?« fragte ich.


»Exklusiv und sehr teuer«,
bestätigte sie. »Bei uns arbeiten Mädchen, die Dinge tun, an die Sie noch nicht
einmal in Ihren kühnsten Träumen gedacht haben. Öffnen Sie die Tür, Mr.
Donavan, und dann genießen Sie, was auf Sie zukommt. Und vergeuden Sie keine
Zeit mit Überlegungen, wie Sie hier wieder hinauskommen können. Ich werde einen
Wachposten vor die Tür stellen — die zudem von außen verschlossen wird — , und
er bekommt das Gewehr. Entspannen Sie sich und genießen Sie, was Ihnen geboten
wird. Sie werden eine ganze Weile hierbleiben müssen.« Die beiden Läufe bohrten
sich in mein Kreuz. »Machen Sie die Tür auf.«


Also öffnete ich die Tür und
betrat das Zimmer. Ich hörte, wie hinter mir abgeschlossen und ein schwerer
Riegel vorgeschoben wurde. Der Raum war wesentlich größer als ich erwartet
hatte und in einer Art dekadentem viktorianischen Stil üppig ausgestattet. Da
war ein massives Himmelbett mit scharlachrotem Betthimmel aus Seide, dazu
schwarzseidene Bettlaken. Da war ein altes Büfett aus Eichenholz, das vor
Nahrungsmitteln und Alkoholika fast ächzte, und wenn man eine Abwechslung
wünschte, so waren da drei nackte Mädchen, die mit einladendem Lächeln am
Fußende des Riesenbetts in Reih und Glied standen.


»Ich bin Carol«, sagte die
Blonde.


»Ich bin Sonia«, sagte die
Dunkelhaarige.


»Ich bin schon ganz wild
darauf«, sagte die Rothaarige mit lasziver Stimme. »Hinterher können Sie mich
Trisha nennen.«


»Wenn er nicht zu erschöpft
dazu ist.« Die Blonde kicherte. »Wollen Sie zuerst einen Drink haben, Mr.
Donavan?«


»Vielen Dank«, erwiderte ich.
»Wodka und — «


»Apfelsaft«, beendete sie den
Satz. »Wir wissen Bescheid.«


»Wir wissen eine Menge über
Sie«, sagte die Dunkelhaarige. »Sie sind vital, Mr. Donavan. Das wird nach all
dem Kroppzeug, das wir hier hereinbekommen, mal eine nette Abwechslung sein.«


»Ich hatte heute früh wieder
den Derbygewinner«, erzählte die Rothaarige. »Ich habe ja nichts dagegen, auf
seinem Rücken fortwährend im Zimmer herumzureiten, aber mit der Zeit habe ich
es satt, ihm ewig die Sporen in die Flanken zu bohren. Aber bloß so klappt es
bei ihm.«


»Schon gut«, tröstete sie die
Dunkelhaarige. »Mr. Donavan wird für uns alle mal eine hübsche Abwechslung
sein.«


Die Blonde hatte den Drink
inzwischen gemixt und brachte ihn mir vom Büfett herüber. Sie war groß und
schlank mit kleinen, frechen Brüsten und einem feinen, goldenen Flaum oben
zwischen den Beinen. Die Dunkelhaarige war klein und rundlich mit
Kropftaubenbrüsten und einem buschigen schwarzen Dreieck an der einschlägigen
Stelle. Die Rothaarige war groß und üppig gewachsen. Sie sah aus, als könne sie
auch einen kräftigen Mann ohne jede Mühe zur Strecke bringen. Ich nahm das Glas
aus der Hand der Blonden und lächelte ihr dankend zu.


»Ihr Mädchen arbeitet also
offensichtlich hier«, bemerkte ich scharfsinnig.


»Ganz offensichtlich«,
bestätigte die Rothaarige. »Abgesehen von den Abartigen ist das hier der
einzige Ort, an dem ich je war, wo ich für das, was mir Spaß macht, bezahlt
werde.«


»Das süße Leben«, pflichtete
die Blonde bei. »Zumindest wäre es das, wenn nur dieses Luder Lottie nicht
wäre.«


»Ich habe nichts dagegen, daß
sie lesbisch ist«, bemerkte die Dunkelhaarige nachdenklich. »Ich meine,
gelegentlich ist das wenigstens mal was anderes. Aber warum muß sie auch noch
Sadistin sein?«


»Niemand ist vollkommen«,
belehrte sie die Rothaarige. »Außerdem kann sie es sich nicht leisten, uns
allzu schlimm zuzurichten, weil sich sonst die Kunden beschweren würden, vergiß
das nicht.«


»Ihr seid also offensichtlich
nicht entführt und gezwungen worden, hier zu arbeiten«, sagte ich ein bißchen
obenhin.


Sie lachten, als sei das das
Komischste, das sie während einer Woche gehört hatten.


»Dann ist auch vermutlich
Jennie Moss nicht gekidnappt und gezwungen worden, gegen ihren Willen hier zu
arbeiten?«


»Jennie ist Masochistin«, sagte
die Blonde sachlich. »Wo sonst könnte sie zu ihrem Vergnügen nach Strich und
Faden vertrimmt werden, und gleichzeitig auch noch Geld dafür bekommen?«


Ich nippte an meinem Drink und
sah die Mädchen mit einem höflichen, auf meinem Gesicht festgefrorenen Grinsen
an. Die drei beobachteten mich ihrerseits eindringlich — ungefähr wie ein auf
dem Objektträger liegendes Insekt unter einem Mikroskop.


»Er ist groß«, bemerkte die
Dunkelhaarige.


»Und gesund und kräftig«, fügte
die Blonde hinzu.


»Wir werden ihn unterhalten, so
wie Lottie uns befohlen hat«, sagte die Rothaarige voller Eifer. »Er sieht ganz
so aus, als ob er den nötigen Dampf hätte, um auch uns zu unterhalten.«


»Wer ist zuerst an der Reihe?«
erkundigte sich die Blonde schnell. »Ich?«


»Warum wollen wir nicht
Quartett im Bett spielen?« sagte die Dunkelhaarige. »Auf diese Art kommt jede
von Zeit zu Zeit dran.«


»Klingt großartig«, schwärmte
die Rothaarige. »Wollen Sie sich jetzt ausziehen, Mr. Donavan, oder sollen wir
Ihnen die Kleidung vom Leib reißen?«


»Du meine Güte«, sagte ich
verschämt, »wollt ihr drei Süßen mich tatsächlich vergewaltigen?«


»Sie können auch uns
vergewaltigen«, erklärte die Dunkelhaarige. »Was immer Sie auf Touren bringt.«


»Ich bin noch nie zuvor
vergewaltigt worden«, gestand ich, während ich mich auszuziehen begann. »Das
wäre eine ganz neue Erfahrung für mich.«
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Ich hatte vermutlich sowohl die
Blonde als auch die Dunkel- und die Rothaarige. Oder sie hatten mich. Der
Unterschied war zu minimal, um überhaupt festgestellt zu werden. Das Ganze
endete schließlich damit, daß vier Leiber kreuz und quer auf den zerknüllten
schwarzen Satinlaken lagen und sich nicht mehr rührten. Dann richtete ich mich
langsam auf und sah mich um. Im Raum war es dunkel, und ich stellte fest, daß
das Dämmerlicht vor dem vergitterten Fenster draußen schnell schwand. Mir fiel
ein, daß es im Zimmer noch eine weitere Tür gegeben hatte, und so unterzog ich
mich einer gewaltigen Anstrengung, und es gelang mir tatsächlich, auf die Füße
zu kommen. Meine Vermutung traf zu, wie ich wenige Sekunden später entdeckte.
Die zweite Tür führte in ein Badezimmer und zwar in keines aus dem siebzehnten
Jahrhundert. Es gab dort eine Badewanne, eine Duschkabine, eine Toilette und
ein Bidet. Ich benutzte das Klo, duschte mich, trocknete mich mit einem der
hübschen, sauberen, flauschigen Handtücher, die im Regal aufgestapelt waren, ab
und fühlte mich hinterher fit genug für einen Drink. Bevor ich das Badezimmer
verließ, steckte ich den Stöpsel in das Abflußloch der Wanne und drehte beide
Hähne voll auf. Dann schloß ich sorgfältig hinter mir die Tür, als ich wieder
ins Schlafzimmer zurückgekehrt war.


Die drei hatten sich in meiner
Abwesenheit offensichtlich nicht gerührt. Die Blonde schlief, zu einem
hübschen, festen Ball zusammengerollt. Die Dunkelhaarige lag, das Gesicht nach
unten, quer über dem Fußende des Betts, den Kopf auf den Armen. Nur die
Rothaarige gab einige Lebenszeichen von sich. Ich knipste die nächste
Nachttischlampe an, und das Mädchen setzte sich auf. Dann stöhnte sie.


»Du willst doch wohl keine
Wiederholung, oder?« erkundigte sie sich in bedenklichem Ton.


»Nur einen Drink«, beruhigte
ich sie und strebte dem Büfett zu.


»Du lieber Himmel«, sagte sie
inbrünstig. »Ich glaube, ich muß jetzt ein bißchen schlafen.«


Sie sank auf dem Bett zusammen
und schloß die Augen. Ich goß mir einen Drink ein und nippte daran, während ich
mich zwischendurch wieder anzog. Zwei Minuten später begann die Rothaarige
sanft zu schnarchen. Ich beneidete sie. Als ich ins Badezimmer hineinblickte,
begann das Wasser soeben den gefliesten Boden zu überfluten. Als ich die Tür schloß,
war es bis auf wenige Millimeter an ihren unteren Rand herangestiegen. Der
Fußboden des Schlafzimmers bestand aus altem Holz und war hier und dort mit
kleineren Teppichen belegt. Ich bemerkte, daß sich im Lauf der Jahrhunderte die
Risse zwischen den Bohlen beträchtlich verbreitert hatten.


Eines der schwarzen Satinlaken
lag zerknüllt am Fußende des Betts. Ich riß sechs Streifen davon herunter und
fand, es könne sich nur um eine spezielle Form von Perversität handeln, die
Opfer nach dem gehabten Vergnügen zu fesseln. Das Wasser floß unter dem unteren
Spalt der Badezimmertür langsam heraus, als ich zum Bett zurückkehrte. Die
Dunkelhaarige lag noch immer da, das Gesicht nach unten, und gab nur ein vages
Gemurmel von sich, als ich ihr die Hände hinter dem Rücken zusammenband.
Nachdem ich sie geknebelt hatte, war auch das zu Ende. Die Blonde protestierte
überhaupt nicht, als ich sie fesselte und knebelte. Aber die Rothaarige kam im
Augenblick, als ich sie berührte, zu sich und setzte sich schnell auf. Ich war
nicht in der Stimmung für einen Ringkampf, aber es blieb mir nichts anderes
übrig. Ein paar Sekunden später saß ich auf ihrem runden Hinterteil, während
ich ihr die Hände auf dem Rücken fesselte. Dann knebelte ich sie ebenfalls, was
einen Strom von Schimpfworten unterbrach, die auf ein deutlich begrenztes
Vokabular hinwiesen. Danach brauchte ich nur noch zu warten, während das Wasser
nach wie vor ins Schlafzimmer strömte und in den Ritzen der Bodendielen
verschwand.


Ich wartete, während ich mit
dem Rücken zur Wand neben der Tür stand. Die Blonde und die Dunkelhaarige
schliefen weiter, während der Rotkopf wild herumfuhrwerkte und die Beine wie
eine Schere bewegte. Ich sah nach, ob die Lady vielleicht nur durch den Mund
atmen konnte, aber dies war nicht der Fall. Meiner Armbanduhr zufolge hatte ich
fast eine halbe Stunde gewartet, bevor ich hörte, wie der Riegel zurückgestoßen
wurde. Dann wurde die Tür aufgerissen und die ersten zwölf Zentimeter eines
Doppellaufs schoben sich vorsichtig ins Zimmer. Ich packte ihn mit beiden
Händen und riß kräftig daran. Ein dünner Schrei war zu hören, dann hielt ich
plötzlich das Gewehr allein in der Hand, während Lottie mit einer Art
Hechtsprung an mir vorbei ins Zimmer katapultiert wurde.


Sie kollidierte mit dem Fußende
des Himmelbetts, und es gab einen häßlichen dumpfen Laut, als sie mit dem Kopf
gegen das massive Holz prallte. Dann blieb sie schlaff auf dem Boden liegen.
Ich blickte schnell in den Korridor hinaus, aber es war sonst niemand zu sehen.


Ich kehrte ins Badezimmer
zurück, drehte die Hähne zu und zog den Stöpsel aus dem Abflußloch. Lottie
atmete normal, als ich wieder zu ihr trat, und auch ihr Puls schien in Ordnung
zu sein. Vielleicht würde sie später eine handfeste Beule an der Stirn haben,
aber sonst würde alles in Ordnung sein. Ich nahm den Knebel aus dem Mund der
Rothaarigen, und sie traf Anstalten, mich anzuschreien, deshalb schlug ich ihr
mit der Handkante auf die Kehle, nicht allzu kräftig, aber kräftig genug. Ihr
Mund öffnete und schloß sich, aber sie sagte kein Wort.


»Das süße Leben hat Spaß
gemacht und glaube bloß nicht, daß ich es nicht zu würdigen weiß«, sagte ich zu
ihr. »Aber ich muß jetzt gehen. Und ich muß die Tür wieder von außen
abschließen.« Sanft massierte ich mit der Linken ihre Kehle. »Ich lasse auch
Lottie hier. Vielleicht verschafft sie euch Beschäftigung, wenn ich weg bin.«


Das plötzliche Funkeln in ihren
Augen verriet, daß ihr der Gedanke zusagte. Also löste ich die Fesseln um ihre
Hände, griff nach dem Gewehr, das ich gegen die Wand gestellt hatte, und
verließ das Zimmer, wobei ich nicht vergaß, draußen den Türriegel
vorzuschieben. Auf meinem Weg hinab über die Treppe sah ich niemanden, was
wahrscheinlich für alle Beteiligten das Beste war, da ich schließlich das
entsicherte Gewehr bei mir trug. Es schien mir sinnlos zu sein, anzuklopfen,
als ich die Offiziersmesse oder was immer dieser Raum darstellen sollte,
erreicht hatte. Ich stieß einfach die Tür mit dem Fuß auf und trat ein.


Major Orpington ließ fast
seinen Drink fallen, als er mich sah. Seine Augen quollen ungläubig hervor,
während er mich anstarrte, dann gab er einige gespenstisch gurgelnde Laute von
sich.


»Wollen Sie sich nicht setzen?«
schlug ich vor.


Ich rammte den Doppellauf des
Gewehrs kräftig in seinen hervorstehenden Bauch, um meinen Worten Nachdruck zu
verleihen. Er gab weitere, noch unheimlicher gurgelnde Laute von sich und wich
äußerst schnell zurück. Beim Stuhl angekommen, fiel er fast auf ihn.


»Was ist mein Lieblingsdrink?«
fragte ich.


»Wodka«, erwiderte er schnell,
»und Apfelsaft.«


»Wer bin ich?«


»Paul Donavan.«


»Was bin ich?«


»Reich«, sagte er mit bebender
Stimme. »Stinkend reich. Ihr Vater war ein genialer Ingenieur und hat Ihnen
alle seine Patente hinterlassen.«


»Was bin ich noch?«


»Ein Streiter für hoffnungslose
Fälle.« Er versuchte entschuldigend zu lächeln, aber es sah aus wie ein
Muskelkrampf. »Nun ja, es sind natürlich nicht alles hoffnungslose
Fälle. Aber es hat den Anschein, als würden Sie immer der Seite helfen, die am
Verlieren ist.«


»Jedermann in diesem Haus weiß
zu viel über mich«, sagte ich. »Sogar die Mädchen oben kennen meinen
Lieblingsdrink. Und Sie glaubten, ein nacktes Mädchen, das von einem Schuft zu
Pferd verfolgt und mit der Reitpeitsche gezüchtigt würde, sei für mich
unwiderstehlich, ja? Und die Geschichte von dem Luxusbordell für perverse
Spinner, in dem Jennie gefangengehalten wird und den Kunden zu Gefallen sein
muß, sei noch unwiderstehlicher?«


»Ja«, sagte er nervös.


»Warum?«


»Wir wollten sehen, wie Sie
reagieren würden«, antwortete er. »In gewisser Weise war es ein Test — ich
meine, daß wir Sie hier zum Gefangenen gemacht haben. Aber wir haben
schließlich die Situation für Sie nicht unangenehm gestaltet, Mr. Donavan,
oder? Wir haben Ihnen drei reizende Mädchen zu Ihrer Unterhaltung gegeben, dazu
alles Erforderliche zu essen und zu trinken, und wenn Sie den Test nicht
bestanden hätten, wäre Ihnen nichts Unerfreuliches zugestoßen, das schwöre ich
Ihnen.«


»Der Test bestand daraus, daß
Sie sehen wollten, ob ich irgendwie aus dem verschlossenen Zimmer entkäme?«


»Genau so ist es.«


»Was zum Teufel soll das denn
für ein Test sein?«


»Wenn es Ihnen nicht gelungen
wäre, zu entkommen, dann wären Sie nicht der Mann, den wir suchen«, erwiderte
er.


»Wir?«


»Unsere Organisation. Wir
brauchen Ihre Hilfe, Mr. Donavan.«


Ich entsicherte das Gewehr und
legte es auf die Schreibtischplatte. »Was für eine Organisation ist das?«


»Ich weiß nicht recht, ob es in
meiner Zuständigkeit liegt, Ihnen Näheres zu erzählen«, sagte er. »Ich fürchte,
Sie werden warten müssen, bis der >Besitzer< Sie selbst darüber
aufklärt.«


»Der Besitzer?«


»Lottie könnte Ihnen das alles
so viel besser klarmachen als ich«, sagte er verzweifelt. »Geht es ihr übrigens
gut?«


»Ausgezeichnet«, sagte ich.
»Meiner Vermutung nach beteiligt sie sich im Augenblick ausgiebig an dem
Damenkränzchen oben.«


»Wir hatten den Auftrag, Sie
hier zu behalten, bis der >Besitzer< eingetroffen ist«, sagte er. »Aber
ich bin nicht sicher, ob mir das nun noch gelingen wird.«


»Ich bin sicher, daß Sie dazu
nicht in der Lage sind«, erklärte ich. »Richten Sie dem >Besitzer< aus,
er solle sich mit mir in Verbindung setzen, wenn er eingetroffen ist.«


»Natürlich«, sagte er. »Es
freut mich sehr, daß Sie das Ganze so aufgenommen haben, Mr. Donavan. Finden
Sie den Weg hinaus selbst?«


»Das dürfte kaum ein Problem
sein«, erwiderte ich. »Ich hätte gern meine Pistole zurück.«


»Sie ist hier in der
Schublade.«


Er öffnete die Schublade mit
der Linken, und ich vermutete, daß seine Rechte nach der Pistole greifen
wollte. Als es soweit war, hatte ich den einen Hahn gespannt und den Lauf auf
seine Brust gerichtet.


»Ich traue heutzutage niemandem
mehr«, sagte ich.


Er reichte mir die 38er mit dem
Kolben voran und lächelte schwach. Ich überlegte und entnahm dann dem Gewehr
beide Patronen, bevor ich die Waffe auf die Schreibtischplatte legte. Dann
schob ich meine Pistole in den Holster.


»Leben Sie wohl, Major«, sagte
ich und lächelte ihm zu.


»Leben Sie wohl, Mr. Donavan.«
Er brachte ein zaghaftes Gegenlächeln zustande. »Ganz sicher wird der
>Besitzer< mit Ihnen Kontakt aufnehmen, sobald er eingetroffen ist.«


Ich verließ das Haus und ging
zum Wagen. Die Heimfahrt über die gewundene Landstraße war angenehm. Es war
eine schöne Sommernacht, und der Mond stand am Himmel. Das Haus lag im Dunkeln
da, als ich zurückkam. Ich ließ die Hausschlüssel, wo sie waren, nämlich in
meiner Gesäßtasche, und drückte auf den Klingelknopf. Nichts geschah. Ich
klingelte noch dreimal, und nach wie vor rührte sich nichts. Also schloß ich
doch mit dem Schlüssel auf und wartete, die 38er in der Hand, auf der Schwelle.
Noch immer geschah nichts. Ich trat in den Eingangsflur, tastete nach dem
Lichtschalter und fand ihn schließlich. Der Korridor war leer, ebenso, wie ich
in den nächsten Minuten feststellte, die vier Wohn- und die sieben Schlafräume,
sowie die drei Badezimmer, die Küche nicht zu vergessen. Vielleicht waren also
Hicks und Jennie Moss ausgegangen, um einen nächtlichen Stadtbummel zu machen.
Die nächste Stadt war dreißig Kilometer entfernt, und den einzigen Wagen, der
zur Verfügung stand, hatte ich benutzt. Waren sie spazierengegangen?


Ich kehrte ins Wohnzimmer
zurück und goß mir einen Drink ein. Im Augenblick konnte ich nicht viel
unternehmen. Nirgendwo lag ein Zettel mit einer Nachricht, nirgendwo waren
Spuren eines Kampfes zu sehen. Ich war nur ein paar Stunden lang weggewesen;
jedenfalls nicht lange genug, um bei Hicks Besorgnis zu erregen und ihn zu
veranlassen, nach mir zu sehen. Was zum Teufel war also vorgefallen? Es gab für
mich keine Möglichkeit, das herauszufinden. Bedient wird, wer sich hinsetzt und
trinkt, entschied ich, also setzte ich mich hin und trank, aber nicht zu
schnell. Das Telefon klingelte ungefähr eine Stunde später.


»Mr. Donavan?« Die Stimme war
männlich, klang sehr selbstsicher und hatte eine Art transatlantischen Akzent.


»Ich bin Donavan.«


»Ich bin der Besitzer. Ich
möchte Ihnen gratulieren.«


»Haben Sie auch einen Namen?«


»Der >Besitzer< genügt
für den Augenblick. Ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen, der Sie, glaube
ich, interessieren wird. Kann ich jetzt zu Ihnen hinüberkommen?«


»Warum nicht?«


»Danke.« Er legte auf.


Gerade als ich selbst auch
aufgelegt hatte, hörte ich, daß draußen vor dem Haus ein Wagen hielt. So
schnell konnte niemand sein, entschied ich, und begann plötzlich nervös zu
werden. Dann klingelte es an der Haustür. Ich ging, die Pistole schußbereit in
der Hand, in den Eingangsflur hinaus und hörte das Geräusch des sich wieder
entfernenden Wagens. Auf den Klingelknopf drücken und wegrennen schien mir hier
auf dem Land wirklich ein albernes Spiel zu sein. Ich knipste das Licht im
Korridor nicht an und öffnete die Haustür äußerst vorsichtig. Der Wagen war
natürlich weg, und auf der Schwelle stand niemand. Aber es lag etwas dort — etwas,
das wie ein heller, verschwommener Haufen aussah. Ich knipste das Licht im
Eingangsflur an und stellte fest, daß es Jennie Moss war.


Sie war wie ein Fötus
zusammengerollt, und einen entsetzlichen Augenblick lang glaubte ich, sie
lächle mich mit blutigen Lippen an. Dann sah ich, daß es sich bei diesem
vermeintlichen Lächeln nicht um ihren Mund handelte, sondern um einen Schnitt
in ihrer Kehle. Jemand hatte sie ihr aufgeschlitzt, und zwar fast von Ohr zu
Ohr. Mein Hemd trug sie nicht mehr, wie ich halb benommen feststellte, aber die
Kälte konnte sie auch nicht mehr fühlen. Es war insgesamt nicht viel Blut zu
sehen, deshalb war anzunehmen, daß jemand sie gereinigt haben mußte, bevor er
sie auf meiner Türschwelle abgelegt hatte. Ich schob die Pistole in den
Holster, hob die Tote auf und trug sie ins Haus. Ich wußte zwar nicht, was ich
mit ihr anfangen sollte, entschloß mich aber dann, sie auf dem hellen
Fliesenboden des dritten Badezimmers zu legen, das eigentlich für andere Gäste
gedacht war — für lebende. Irgendwie gelang es mir, meine Schulter heftig am
Türrahmen anzustoßen, als ich hinausging, und dann rutschte ich auf der Treppe
aus und fiel die letzten acht Stufen hinab, wobei ich mir schmerzhaft das Knie
verrenkte. Es war die Art Unfall, die jedem zustoßen kann, auch wenn Hicks
idiotischerweise immer behauptete, ich neige zu derartigen Unfällen, wenn ich
aufgeregt sei.


Dann stand ich wieder im
Wohnzimmer, einen frischen Drink in der Hand. Ich fragte mich düster, ob der
Wagen wohl zum zweitenmal angefahren käme, um diesmal Hicks’ Leiche an meiner
Türschwelle abzuladen. Aber wenn er bereits tot war, gab es nichts, womit ich
daran hätte etwas ändern können. Wenn er noch lebte, aber gefangengehalten
wurde, so war höchstwahrscheinlich der Grund dafür ich, und ich würde in Bälde
Näheres darüber hören. Es war absolut sinnlos, sich aufzuregen; die Situation
würde sich auf die eine oder andere Weise unvermeidlicherweise klären. Ich warf
das Glas, das ich in der Hand hielt, in den kunstvoll gemauerten Kamin, und das
verdammte Ding prallte zurück!


Scheiße!


Gegen zehn Minuten später hörte
ich, wie ein Wagen vor dem Haus hielt, und dann klingelte es gleich darauf
erneut an der Haustür. Als ich durch den Eingangsflur ging, hörte ich diesmal
kein Geräusch eines sich entfernenden Autos, und das schien mir bereits ein
Fortschritt zu sein. Ich öffnete die Haustür, um meinen Besucher zu begrüßen.
Er war ungefähr von meiner Größe und diskret in einen Saville Row-Anzug
gekleidet. Sein Haar bildete eine hübsche Kappe aus dichtem, vorzeitig
ergrautem Haar, seine Augen waren von lebhaftem Blau. Ich schätzte ihn auf
Mitte Dreißig, und er wirkte mit seinem vital-guten Aussehen wie ein männliches
Fotomodell in einer Fernsehwerbung für Zigarren.


»Mr. Donavan.« Er schüttelte
mir kräftig die Hand. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Ich bin der
>Besitzer<.«


»Eines Puffs für Perverse?«
fragte ich.


»Und einiger anderer Dinge.« Er
lächelte, wobei er glänzend weiße, mit tadellosen Jacketkronen versehene Zähne
sehen ließ. »Darf ich hereinkommen?«


»Natürlich«, sagte ich.


Wir gingen ins Wohnzimmer, und
ich bot ihm keinen Drink an. Er ließ sich in einem Sessel nieder und schlug
bequem die Beine übereinander, dann zündete er sich eine dünne Zigarre an.


»Ich bin äußerst beeindruckt
von Ihrer Flucht aus dem verschlossenen Zimmer«, bemerkte er. »Sehr raffiniert,
Mr. Donavan. Ich weiß auch Ihren Sinn für Humor zu schätzen. Allen der Gedanke,
Lottie allein und schutzlos bei den drei Mädchen zurückzulassen — sehr amüsant!
Das muß man gesehen haben, um es zu glauben.«


»Ich habe offenbar mein
Faktotum Hicks irgendwo verlegt«, sagte ich. »Er war hier, als ich Ihrem
Bordell meinen Besuch abstattete, aber er war verschwunden, als ich
zurückkehrte.«


»Ach ja?« sagte er höflich.


»Und Jennie Moss war ebenfalls
nicht mehr da.«


»Wirklich?« Sein Gesicht hellte
sich plötzlich auf. »Entschuldigen Sie, daß ich so begriffsstutzig bin, Mr.
Donavan. Nein, ich habe keinen von beiden.«


»Ich war nur neugierig«, sagte
ich. »Vielleicht sind sie ausgegangen, um was zu trinken.«


»Ich muß mich für den dummen
Test entschuldigen«, sagte er. »Das Resultat war erstklassig, Mr. Donavan. Ein
Mann, der den ihm gebotenen Sex erst genießt und hinterher trotzdem entfliehen
kann, ist eine Rarität.«


»Ich glaube, ich werde Ihnen
demnächst eine Ohrfeige verpassen«, sagte ich.


Er hielt eine Hand hoch. »Bitte!
Ich komme gleich zur Sache. Sie stehen im Ruf eines modernen Don Quichotte,
wogegen Sie hoffentlich nichts einzuwenden haben. Aber im Vergleich zum
Original haben Sie zwei enorme Vorzüge; Sie verfügen über ein immenses
persönliches Vermögen und zudem über eine beachtliche Fähigkeit, sich am Leben
zu erhalten. Ich brauche Ihre Hilfe, Mr. Donavan, bei einem Abenteuer, das Sie
möglicherweise interessieren könnte.«


»Denken Sie daran, Ihre Firma
zu erweitern?« fragte ich. »Wollen Sie vielleicht Ketten von Puffs für
Pervertierte übers ganze Land verbreiten — mit Entführungsspezialitäten am
Freitagabend?«


»Das Bordell ist nur ein
Nebengeschäft«, erwiderte er kurz. »Im wesentlichen dient es meinem eigenen
Vergnügen. Es ist außerdem sehr nützlich bei der Unterhaltung von Kunden. Kann
ich einen Drink bekommen?«


»Noch nicht«, sagte ich.


»Gut.« Er fletschte die Zähne.
»Es handelt sich um einen meiner Freunde, Mike Alvarez. Haben Sie von ihm
gehört?«


»Bis jetzt nicht«, antwortete
ich.


»Er ist einer der Top-Auslandskorrespondenten
in diesem Land«, sagte er. »Absolut brillant und sehr engagiert. Vor einem
halben Jahr beschloß er, nach Kambodscha zu gehen und herauszubekommen, was
sich dort abspielt. Obwohl ihm, wie ich hinzufügen möchte, jedermann abgeraten
hat. Er kam dort hinein, aber sie lassen ihn nicht mehr heraus.«


»Haben Sie von ihm gehört?«


»Sozusagen auf Umwegen. Sie
halten ihn in der Nähe der Küste gefangen, und ich vermute, sie werden ihn
niemals wieder laufenlassen, weil das, was immer er berichten würde, nicht eben
schmeichelhaft für die Machthaber sein würde, um es milde auszudrücken.«


»Und?«


»Er ist mein bester Freund. Ich
kann ihn nicht einfach für den Rest seines Lebens dort verrotten lassen.«


»Und Sie brauchen Hilfe, um ihn
herauszuholen?«


»So ist es, Donavan«, sagte er.
»Ich bitte Sie, mir zu helfen, ihn herauszuholen. «


»Haben Sie da eine bestimmte
Vorstellung?« erkundigte ich mich. »Sollte man vielleicht einen Dritten
Weltkrieg als raffiniertes Ablenkungsmanöver inszenieren?«


»Ich glaube, daß es durchaus
möglich ist«, sagte er ernsthaft. »Eine sorgfältig geplante Befreiungsaktion
mit anschließender Flucht.«


»Das klingt sehr interessant«,
sagte ich. »Wollen Sie jetzt Ihren Drink haben?«


»Danke«, erwiderte er. »Scotch
und Soda, bitte.«


»Schenken Sie sich ein«, sagte
ich.


Er stand auf und strebte in
Richtung des Barschranks. Ich ließ ihn drei Schritte weit gehen, während ich
die Pistole aus dem Holster nahm, dann verpaßte ich ihm mit dem Lauf von hinten
einen Schlag gegen die Schläfe. Sobald er zu Boden gestürzt war, packte ich ihn
am Kragen seines Jacketts und schleifte ihn zur vorderen Haustür. Sein Wagen
war unverschlossen, und der Zündschlüssel steckte. Ich stopfte den Burschen auf
den Rücksitz. Dann kehrte ich ins Haus zurück und trug Jennie Moss’ Leiche
hinaus, um sie neben den >Besitzer< zu legen.


Die Fahrt zurück zu dem Haus
aus dem siebzehnten Jahrhundert dauerte nicht lang. Ich parkte den Wagen auf
der ungeteerten Straße in rund hundert Meter Entfernung von dem Gebäude und
schaltete die Lichter ab. Der Kerl war noch bewußtlos, als ich ihn aus dem
Rücksitz zerrte. Ich zog ihn splitterfasernackt aus, verstaute ihn in dem
Kofferraum des Wagens und schlug den Deckel zu. Nachdem ich der Jackettasche
die Hausschlüssel entnommen hatte, legte ich den Saville Row-Anzug über das
Mädchen. Irgendwie, so schien mir, wirkte sie dadurch dezenter. Dann trug ich
sie zu einer nahegelegenen Baumgruppe und setzte sie dort ab, so daß ihr Rücken
von einem der Stämme abgestützt wurde. Ich hoffte, daß sie in nicht allzu ferner
Zeit von irgend jemandem gefunden wurde.
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Ich fuhr, nachdem ich die
Scheinwerfer wieder angestellt hatte, den Wagen vollends die ungeteerte Straße
entlang und hielt vor dem Haus. Nach einigem Herumexperimentieren fand ich den
Schlüssel, mit dem ich die Eingangstür öffnen konnte. Niemand stand zu meiner
Begrüßung bereit, wofür ich dankbar war. Ich ging den Korridor entlang zum
>Jagdzimmer<, und da saßen sie beide und hatten gemütlich einen Drink vor
sich stehen. Keiner der zwei schien sonderlich entzückt zu sein, als ich, die
Pistole in der Hand, ein trat. Der Major sah eigentlich weniger mißvergnügt als
schlicht nervös aus.


»Kein Drumherumgerede«, sagte
ich kalt. »Ich will ein paar exakte Antworten haben.«


»O Gott«, sagte Lottie
verbittert, »der schon wieder!«


»Wenn Sie den >Besitzer<
sprechen wollen«, sagte Major Orpington nervös, »er ist schon vor einiger Zeit
weggefahren. Er sagte, er wolle Sie aufsuchen.«


»Ich suche nach meinem Faktotum
Hicks«, erklärte ich.


»Nach wem?« fragte Lottie
verdutzt.


»Nach dem Irren, der mich vom
Pferd geworfen hat«, sagte der Major. »Ein schrecklich aussehender Kerl mit
einer Narbe von einem Schnitt an der einen Seite seines Gesichts.«


»Ziehen Sie sich aus«, sagte
ich zu Lottie.


»Wie?« fragte sie mit dünner
Stimme.


»Ziehen Sie sich aus, sonst
reiße ich Ihnen alles vom Leib«, sagte ich. »Sie haben die Wahl, und ich lasse
Ihnen dazu zwei Sekunden Zeit.«


Ein Ausdruck mürrischen Hasses
lag auf ihrem Gesicht, während sie langsam ihre schwarze Seidenbluse
aufknöpfte. Ihre kleinen, straffen Brüste wurden enthüllt, deren große Warzen
sich verhärteten, als sie so plötzlich der Luft ausgesetzt wurden. Dann zog sie
die Stiefel und die eng anliegenden schwarzen Hosen aus. Danach hatte sie nur
noch ein weißes Minihöschen an.


»Ziehen Sie das auch aus«,
befahl ich.


Sie streifte es ab, blieb
stehen und sah mich mit vor Wut funkelnden Augen an. Sie war gut gebaut — schlank
und hübsch in den Proportionen.


»Drehen Sie sich um«, sagte
ich.


Sie wandte sich langsam um.
Ihre festen Hinterbacken waren blaurot verfleckt, und oben an den Schenkeln
hatte sie heftige Quetschungen.


»Sie haben mit den Mädchen
wirklich Spaß gehabt, nicht wahr?« fragte ich milde.


»Da bin ich Ihnen noch was
schuldig, Donavan«, sagte sie mit erstickter Stimme.


»Geben Sie mir eine
Reitpeitsche«, befahl ich dem Major.


»Eine Reitpeitsche?« Auch seine
Stimme klang erstickt. »Sind Sie verrückt, Donavan?«


Ich ließ ihm einen kräftigen
Klaps mit dem Pistolenlauf auf den Nasenrücken zukommen, so daß ihm die Tränen
in die Augen sprangen. Es dauerte rund fünf Sekunden bis er die Reitpeitsche
gefunden und sie mir gegeben hatte. Ich hielt sie in der freien Hand, maß die
Distanz mit den Augen ab, holte aus und ließ sie kräftig auf Lotties nackten
Hintern niedersausen. Sie schrie gequält auf und machte einen Luftsprung.


»Mein Mann Hicks«, sagte ich.
»Sie bringen mich jetzt sofort zu ihm, oder Sie werden weiterhin mit der
Peitsche traktiert. Machen Sie sich keine Gedanken darüber, daß ich müde werden
könnte, denn mir wird das wahrscheinlich eine ganze Weile lang Spaß machen.«


»Sie Drecksack!« wimmerte sie.


Ich schlug erneut zu, und
diesmal schrie sie noch lauter auf, auch wenn sie ihren eigenen
Hochsprungrekord nicht überbot.


»Hören Sie, Donavan«, sagte der
Major mit bebender Stimme, »Sie können doch nicht einfach — «


Ich verpaßte ihm einen Schlag
mit der Reitpeitsche über die Wange. Er gab ebenfalls einen Schmerzensschrei
von sich und taumelte zur Seite. Da ich mich im Augenblick richtig gemein
fühlte, half ich mit einem Schlag des Pistolenlaufs gegen seine Schläfe nach,
und er stürzte krachend zu Boden. Lottie blickte über die Schulter zurück, um
zu sehen, was da vorging, und ihr Gesicht verfärbte sich rasch grau. Ich hob
erneut die Reitpeitsche, und sie schüttelte verzweifelt den Kopf.


»Nein!« schrie sie. »Schlagen
Sie nicht wieder zu! Ich bringe Sie zu ihm!«


Sie ging voraus aus dem Zimmer,
wobei sie sehr steife und ungelenke Schritte machte und ihr Hinterteil aussah,
als sei es gleich mit zwei Bändern der Ehrenlegion dekoriert. Ich folgte ihr,
die Reitpeitsche weiterhin in der Hand, für den Fall, daß sie unterwegs ihre
Meinung ändern sollte. Wir wanderten zum hinteren Teil des Hauses und dann eine
Holztreppe hinab in den Keller, der von einer nackten Birne an einem Stück
halbverrotteter Leitungsschnur erleuchtet wurde. Der Betonboden war vom Staub
der Jahrhunderte bedeckt. Wir kamen zu einer schweren Eisentür, in deren Schloß
ein Schlüssel steckte.


»Er ist innen«, sagte Lottie.


»Dann lassen Sie ihn heraus.«


Sie ging zu der schweren
Eisentür und drehte den Schlüssel um. Offensichtlich war das Schloß gut geölt,
denn es war nur ein leises Klicken zu hören. Dann zog Lottie die Tür auf.
Dahinter befand sich eine rund drei Meter breite und ebenso lange Zelle mit
feuchten Steinwänden. Es gab eine Holzbank, die vermutlich als Lager dienen
sollte, ohne Matratze. Dazu ein Wasserhahn ungefähr einen halben Meter hoch
über dem Boden und ein Eimer, der vermutlich allen anfallenden Zwecken dienen
mußte. Hicks saß auf der Holzbank und blinzelte, als der Lichtstrahl in die
Zelle fiel. Dann stand er auf und streckte die Arme über den Kopf.


»Sie haben sich aber verdammt
lange Zeit gelassen, Kollege«, sagte er mißmutig.


»Kein Licht?« fragte ich.


»Kein Licht, keine Heizung,
kein Garnichts«, sagte er und warf dann einen anerkennenden Blick auf Lottie.
»Haben Sie sie gebracht, damit sie mich aufwärmt?«


Er verließ die Zelle,
betrachtete Lottie noch genauer und schüttelte dann den Kopf. »Ich glaube doch
nicht, Kollege. Trotzdem vielen Dank.«


»Hinein mit Ihnen«, sagte ich
zu Lottie.


»Ohne Kleidung?« Sie sah mich
mitleidheischend an. »Ich werde erfrieren!«


Ich verabreichte ihr noch
einmal einen Schlag mit der Reitpeitsche, und mit einem Satz war Lottie in der
Zelle. Dann schlug ich die Tür zu und drehte den Schlüssel um.


»Sie haben Unterricht beim
galoppierenden Major genommen«, bemerkte Hicks vorwurfsvoll.


»Sind Sie in Ordnung?« fragte
ich. »Keine Verletzungen?«


»Ich habe eine Beule am
Hinterkopf, an der Stelle, auf die sie mich geschlagen haben«, erwiderte er.
»Wie steht’s mit Jennie Moss — haben Sie sie gefunden?«


»Klar«, sagte ich erbittert.
»Das war nicht schwer.«


Wir stiegen wieder die Treppe
empor, und ich blickte ins >Jagdzimmer< hinein. Der Major hatte sich
inzwischen aufrecht hingesetzt, hielt den Kopf mit beiden Händen umklammert und
gab ein schwaches Stöhnen von sich. Es schien nicht sonderlich sinnvoll zu
sein, sich offiziell zu verabschieden. Keine Blondinen, Rot- oder Dunkelhaarige
kreuzten unseren Weg zurück zur Haustür, wogegen ich nichts einzuwenden hatte.
Wir stiegen in den Wagen und fuhren los.


Ungefähr achthundert Meter von
dem Haus entfernt, das ich gemietet hatte, hielt ich an und sagte zu Hicks, er
solle aussteigen.


»Warum zum Teufel?« fragte er
verständlicherweise.


»Es handelt sich um einen
schwangeren Wagen, er liegt bereits in den Wehen«, erklärte ich. »Es wird unser
erster gemeinsamer Fall sein — ich meine, daß wir bei einem Auto Geburtshilfe
leisten.«


Ich zog die Zündschlüssel
heraus und stieg ebenfalls aus. Während wir noch neben dem Wagen standen, ertönten
heftige, dumpfe Schläge aus dem Kofferraum.


»Es scheint sich um ein
gesundes Kind zu handeln«, sagte ich sachlich. »Hören Sie sich den Herzschlag
an.« Nach kurzem Überlegen gab ich Hicks meine Pistole.


»Na schön«, sagte er, »wenn Sie
unbedingt das Spaßvögelchen mimen wollen.«


Ich schloß den Kofferraum auf
und öffnete die Klappe. Der nackte >Besitzer< krabbelte heraus, wobei er
monoton vor sich hinfluchte, plötzlich aber damit inne hielt, als ihm Hicks den
Pistolenlauf zwischen die Rippen rammte und befahl, den Mund zu halten.


Das Mondlicht war hell genug,
um die Dinge deutlich hervortreten zu lassen. Ich warf die Wagenschlüssel ein
paarmal in die Luft und fing sie wieder auf, dann ließ ich sie in den Graben
neben der Straße fallen.


»Sie haben die Wahl«, sagte ich
liebenswürdig. »Sie können die Schlüssel suchen und in angemessenem Stil nach
Hause fahren, sofern Sie sie finden, oder Sie können gleich losrennen. Es sind
nur ein paar Kilometer bis zu Ihrem Heim.«


»Dafür werde ich Sie umbringen,
Donavan!« zischte er.


»Vielleicht«, erwiderte ich,
»aber nicht jetzt. Entscheiden Sie sich schnell, sonst wird Hicks anfangen,
Löcher in die Autoreifen zu schießen.«


Er wimmerte erbittert, dann
sprang er in den Graben. Dieser war fast einen Meter tief und recht schlammig,
stellte ich mit einer gewissen Befriedigung fest. Im übrigen hatte ich den
Zündschlüssel vom Ring entfernt, bevor ich ihn mit den übrigen Schlüsseln in
den Graben geworfen hatte. Ich war versucht, dazubleiben und zu beobachten, was
geschehen würde, wenn er den Ring tatsächlich fand und dann merkte, daß er den
Motor trotzdem nicht anlassen konnte. Aber im Grund meines Herzens war ich ja
schließlich kein Sadist, entschied ich edelmütig. Also machten sich Hicks und
ich auf den Heimweg durch die balsamische Nacht, und das monotone Fluchen
verhallte langsam in der Ferne.


Ungefähr eine Viertelstunde
später waren wir zu Hause und strebten beide automatisch dem Barschrank zu. Ich
überließ es Hicks, die Drinks einzugießen, denn dafür wurde er ja bezahlt, und
außerdem hatte ich ihn gerade aus einem dunklen Keller gerettet. Mit einigem
Glück mußte Lottie inzwischen ein rheumatisches Fieber bekommen haben,
überlegte ich ohne jede Bosheit.


»Wo ist das Mädchen
eigentlich?« fragte Hicks.


»Was ist passiert?« fragte ich zurück.


»Es klingelte«, sagte er
lakonisch. »Ich öffnete mit der Pistole in der Hand, und da stand dieser Kerl,
der irgend so was wie >Bitte, können wir unser Mädchen zurückhaben?<
sagte. Ich sagte ihm, er solle abhauen. Er bat immer weiter darum, aber sehr
höflich und so ganz auf die feine Tour. Keinerlei Drohungen oder dergleichen.
Das Ganze sei von vornherein ein Mißverständnis gewesen, und der Major hege
keinerlei Groll mehr, aber das Mädchen sei nun mal seine Nichte und so weiter,
und so weiter. Dann hörte ich plötzlich einen Schrei von hier innen heraus. Die
alte, elende Geschichte — einer hatte mich an der Eingangstür abgelenkt,
während die anderen von hinten eindrangen. Ich also zurück ins Wohnzimmer wie
ein Wahnsinniger, und im Augenblick, als ich durch die Tür rannte, knallte mir
einer irgendwas auf den Hinterkopf. Und als ich dann wieder zu mir kam, war ich
in dieser verdammten stockfinsteren Zelle!«


»Na ja«, sagte ich, »wir machen
alle mal Fehler.«


»Scheiße«, sagte er mit tiefem
Empfinden. »In den nächsten beiden Tagen wird es wohl ziemlich unerträglich
sein, mit Ihnen zusammenzuleben, Kollege, oder nicht?«


»Jennie ist tot«, sagte ich.
»Die Kerle luden ihre Leiche an unserer Türschwelle ab und fuhren wieder weg.
Sie haben ihr die Kehle durchschnitten.«


»Ich mochte sie«, sagte er
langsam. »Sie hat natürlich die ganze Zeit über gelogen wie gedruckt, aber ich
mochte sie. Was haben Sie mit der Leiche gemacht?«


Ich erzählte es ihm und auch
den Rest der Geschichte, damit er wieder auf dem laufenden war.


»Einen Kerl aus Kambodscha
herausholen?« sagte er, als ich geendet hatte. »Der hat ja wohl wirklich nicht
alle Tassen im Schrank!«


»Vielleicht hält er mich
einfach für dumm?« meinte ich. »Aber irgendwas muß wohl dahinterstecken.«


»Verzögerungstaktik?« sagte
Hicks. »Aber weshalb?«


»Wenn der >Besitzer<
Jennie umbringen und ihre Leiche vor unserer Haustür abladen ließ, so merkte er
jedenfalls, daß sie nicht mehr da war, als er eintraf«, sagte ich. »Demnach
bestand die Wahrscheinlichkeit, daß die Tote irgendwo innerhalb des Hauses lag.
Er kann also versucht haben, Zeit zu gewinnen um auf jemand anderen zu warten,
der eintreffen, die Leiche finden und mir den Mord in die Schuhe schieben
könnte.«


»Die Bullen?« Hicks schüttelte
den Kopf. »Ich sehe aber keine Anzeichen dafür, daß die blauen Jungens
hiergewesen sind, Kollege.«


»Vielleicht sonst jemand?«
schlug ich vor.


»Wer zum Beispiel?«


»Ich weiß nicht«, gestand ich.
»Jedesmal, wenn ich versuche, irgendwelchen Sinn in dem zu finden, was sich
seit unserem ruhigen Picknick ereignet hat, kriege ich Kopfschmerzen.«


»Ich weiß, was Sie meinen,
Kollege.« Er warf mir den unergründlichen Blick zu, den in dieser Vollendung
nur Charlie Chan vor langer Zeit zuwege gebracht hatte. »Drei — sagten Sie?«


»Drei was?« fragte ich.


»Mädchen«, knurrte er.


»Ganz recht. Eine Blonde, eine
Dunkelhaarige und ein Rotkopf.«


»Und Sie hatten alle drei?«


»Vielleicht hatten sie auch
mich. Mein Erinnerungsvermögen ist in diesem Punkt nicht ganz exakt. Wieso, ist
das wichtig?«


»Ich kann nicht umhin, über das
Glück nachzudenken«, sagte er bitter. »Da war ich, hatte einen Schlag auf den
Hinterkopf bekommen und landete in einem kohlschwarzen feuchten Keller, und da
waren Sie und trieben es mit drei Mädchen auf einmal. Das ist aber ein
verdammter deutlich herausgearbeiteter Klassenunterschied, kann ich bloß
sagen.«


Ich goß mir zum zweitenmal mein
Glas selbst ein, nur um zu beweisen, daß ich ein Demokrat war.


»Haben Sie noch Ihre Pistole?«
fragte ich.


Er schüttelte den Kopf. »Das
war das erste, was ich nachprüfte, als ich in dem Keller aufwachte.«


»Also haben wir nur meine
Waffe«, sagte ich. »Falls es der >Besitzer< tatsächlich zu seinem Haus
zurückschafft — und irgendwie wird es ihm gelingen — , organisiert er
möglicherweise später heute nacht einen Stoßtrupp.«


»Sie hätten die verdammten
Wagenschlüssel behalten sollen, Kollege«, sagte er mißbilligend, »damit er mit
Sicherheit zu Fuß nach Hause gehen muß.«


Ich holte den Zündschlüssel aus
der Tasche und ließ ihn auf die Bar fallen. Hicks grunzte in zögernder Anerkennung.


»Vorsicht ist die Mutter der
Porzellankiste«, sagte ich. »Sollen wir nicht heute nacht nach London
zurückfahren, im Hotel bleiben, und dann in aller Frühe mit entsprechender
Bewaffnung hierher zurückkehren?«


»Wann erwarten Sie diesen
Christie morgen?«


»Keine Ahnung«, erwiderte ich.
»Wenn er ein Frühaufsteher ist, muß er eben auf uns warten, nicht wahr?«


Hicks trank sein Glas mit einem
schnellen Schluck leer. »Dann wollen wir gehen«, sagte er sachlich. »Müssen wir
irgendwas mitnehmen?«


»Nur den Wagen.«


Wir waren kurz nach Mitternacht
in London. Das >Sedan Chair< war ein exklusives Hotel in Kensington.
Wirklich exklusiv, denn es gehörte mir und beherbergte niemals zahlende Gäste.
Finchley, der Manager, war ein sehr auf Sicherheit bedachter Knabe, was nur gut
war, denn im Keller befand sich unser Waffenlager. Das sparte jeweils Ärger mit
den Metall-Detektoren, wenn wir zwischen London und New York hin und her
trudelten. Ich besaß ein Haus in Connecticut, in dem aus demselben Grund ein
eigenes Waffenarsenal untergebracht war.


Finchley versprach uns
Abendessen in einer halben Stunde und legte mir die Post und die Liste der
Anrufer hin. Einer der letzteren interessierte mich, die Post konnte warten.


»Rufen Sie Ballentine an«,
befahl ich Hicks.


»Den Wirtschaftsprüfer?« Er hob
die Brauen. »Das wird ihm zu dieser Nachtzeit gar nicht gefallen.«


»Er wird dafür bezahlt, daß es
ihm gefällt«, sagte ich kurz.


»Das ist immerhin ein
Standpunkt, Kollege«, gab Hicks zu und griff nach dem Telefonhörer.


»Guten Morgen, Mr. Donavan«,
sagte ungefähr eine Minute später Ballentines Stimme in mein Ohr. Ballentine
ist schrecklich englisch, und sein Sarkasmus entspricht dem aufs Haar.


»Freut mich zu hören, daß Sie
so früh auf und munter sind«, sagte ich vergnügt. »Haben Sie gut geschlafen?«


»Ich bin um Mitternacht zu Bett
gegangen«, erwiderte er. »Genau genommen vor fünfundvierzig Minuten, und ich
war eben eingeschlafen, als das Telefon klingelte.«


»Das stößt Leuten, die mit
Pauschalen abgegolten werden, schon mal zu«, sagte ich.


»Sie haben die Gabe aller
Amerikaner, Ihren Standpunkt klar und deutlich zu machen, Mr. Donavan«, sagte
er. »Was kann ich für Sie tun?«


»Fontaine?« fragte ich.


»Korrekt.« Er zögerte einen
Augenblick. »Das ist natürlich nur eine Annahme, Mr. Donavan. Da Sie mir keine
ordentliche Revision und nur heimliche Nachforschungen gestatten — , kann ich
nur nach dem äußeren Anschein und diskreten Erkundigungen gehen.«


»Wie korrekt?«


»Ich glaube, ich verstehe die
Frage nicht recht, Mr. Donavan.«


»Würden Sie für ihn Ihren Ruf
aufs Spiel setzen?«


»Mr. Donavan — « In seiner
Stimme lag plötzlich etwas wie ein Krächzen. »Ich würde für niemanden meinen
Ruf aufs Spiel setzen, auch nicht für Sie.«


»Sie behaupten also, er mache
einen korrekten Eindruck, können jedoch ohne eine volle Revision nicht sicher
sein.«


»So ungefähr.«


»Das ist nutzlos«, sagte ich.


»Es gibt Gerüchte«, sagte er
zögernd. »In Zürich, Paris und Amsterdam. Aber Gerüchte gibt es immer, Mr.
Donavan.«


»Welche Art Gerüchte?«


»Daß man unter dem offiziellen
Marktpreis einkaufen kann, wenn man weiß, wohin man sich wenden muß.«


»Sind Sie dem weiter
nachgegangen?«


»Mr. Donavan«, sagte er müde,
»ich bin Wirtschaftsprüfer, kein Geheimagent.«


»Wo kann man den Gerüchten nach
unter dem Marktpreis einkaufen?«


»Ich habe zum Beispiel den
Namen Althof in Amsterdam gehört.«


»Sonst noch jemand?«


»Einen, der näher ist. Ein Mann
namens Grimes in London.«


»Wo kann ich ihn finden?«


»Das weiß ich nicht.«


»Für einen Wirtschaftsprüfer
sind Sie ein lausiger Geheimagent«, sagte ich.


»Für einen Auftraggeber sind
Sie ein skrupelloser Amerikaner ohne jeden Sinn für Anstand«, erwiderte er.
»Allein mich um ein Uhr früh anzurufen, ist absolut unerträglich.«


»In New York ist es jetzt erst
acht Uhr abends«, sagte ich.


»Rufen Sie von New York aus
an?«


»Nein«, sagte ich. »Aber es
hätte ja sein können.«


Dann legte ich auf.
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Kurz vor elf Uhr vormittags
kehrten wir wieder in das Haus auf dem Land zurück. Hicks lud sein eigenes
privates Waffenarsenal ab, nachdem wir das Gebäude von oben bis unten durchsucht
und festgestellt hatten, daß offenbar nichts angerührt worden war. Keinerlei
Leichen warteten in Lehnsesseln auf uns, keine galoppierenden Majore lauerten
mit erhobenen Reitpeitschen hinter den Türen. Ich wußte nicht, was Hicks
eigentlich erwartet hatte, aber er war mit einer Ausrüstung zurückgekommen, die
darauf schließen ließ, daß er auf alles vorbereitet war. Da gab es ein
FN-Gewehr, eine Maschinenpistole und zwei Walther-Schnellfeuerpistolen samt
Nickelmunition mit größerer Durchschlagskraft. Der Rückschlag ist dabei
höllisch, aber wenn die Geschosse eindringen, sorgen sie fast immer für eine
endgültige Lösung aller Probleme.


»Wollen Sie einen Privatkrieg
starten?« fragte ich Hicks.


»Man muß zu allem bereit sein,
Kollege«, erwiderte er selbstgefällig. »Ich war früher mal Pfadfinder, bis sie
mich dabei erwischten, daß ich den Pfad zu einer Mädchenführerin gefunden
hatte, die zu dem Zeitpunkt damit beschäftigt war, mich zu führen.«


Darauf gab es keine Antwort.


Es war am früheren Nachmittag,
als wir hörten, wie draußen ein Wagen hielt, und dann klingelte es an der
Haustür. Hicks ging hinaus, um zu öffnen, und ich goß mir den ersten Drink des
Tages ein. Dann kamen sie zu dritt ins Wohnzimmer, Hicks voran. Der Mann hinter
ihm war mittelgroß, hatte schwarzgrau meliertes, kurz geschnittenes Haar, sein
Gesicht hatte etwas Wetterhartes, und seine Augen waren von eisigem Blau.


Die junge Frau hinter ihm war
faszinierend; eine Mähne rotbraunen Haars fiel ihr über die Schultern, die
Augen waren von einem kühlen Grün, und die füllige Unterlippe ihres großen
Mundes hatte etwas ausgesprochen Sinnlich-Schmollendes. Sie war groß,
mindestens so groß wie ihr Begleiter, und gebaut wie eine Walküre. Der hautenge
Sweater saß prall um die vollen, straffen Brüste und ließ die Brustwarzen in
klinischen Details hervortreten. Ein blauer Leinenrock reichte gerade bis zu
den Knien und betonte die kräftigen, wohlgeformten Schenkel und wohlgerundeten
Hüften.


»Mr. Christie«, verkündete
Hicks feierlich, »und die Biene gehört auch zu ihm.«


Das Mädchen gab ein leises,
kehliges Lachen von sich, während Christie irritiert dreinblickte. Hicks, der
offensichtlich der Ansicht war, er hätte für heute ausreichend Butler gespielt,
wanderte zum nächsten Sessel und ließ sich nieder. Dies schien Christie noch
mehr zu irritieren. Ich behielt mein höfliches Lächeln bei und wartete, daß
jemand etwas sagen würde.


»Charles Christie«, stellte
sich der Fremde mit Ostküstenakzent vor. »Das hier ist meine Mitarbeiterin
Gloria Buchan. «


»Möchten Sie etwas zu trinken
haben?« erkundigte ich mich.


»Ich trinke niemals, wenn ich
arbeite«, antwortete er.


»Ich hätte gern eine Bloody
Mary«, sagte Gloria Buchan.


Hicks seufzte hörbar, raffte
sich mühsam aus dem Sessel auf und ging zum Barschrank.


»Es handelt sich um eine äußerst
private Angelegenheit, Donavan«, sagte Christie. »Ist es wirklich erforderlich,
daß Ihr — Angestellter oder was immer er ist — dableibt?«


»Wir haben keine Geheimnisse
voreinander«, erwiderte ich. »Hicks bleibt hier.«


»Nun gut.« Sein Gesicht wurde
noch starrer. »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns setzen?«


Sie ließen sich beide auf der
Couch mir gegenüber nieder, und Hicks brachte dem Mädchen die Bloody Mary.


»Also spucken Sie’s schon aus«,
sagte ich.


»Was denn?«


»Alles, was Fontaine betrifft«,
erwiderte ich geduldig. »Ich habe keine Ahnung, wer zum Teufel Sie sind, oder
was Sie von mir wollen, aber Ihretwegen habe ich dieses Haus mitten im
Niemandsland gemietet und auf das Vergnügen Ihres Eintreffens gewartet. Nur
weil Sie gleich am Anfang mir gegenüber das Wort >Fontaine< erwähnt
haben.«


»Sie sind aufs Kreuz gelegt
worden«, sagte er rundheraus.


»Davon merke ich bis jetzt
nichts.«


»Von Fontaine«, fuhr er fort.
»Wenn Sie das Ganze komisch finden, Donavan, kann ich ebensogut gehen.«


»Ich finde es gar nicht
komisch«, sagte ich, »sofern es wahr ist.«


»Es ist wahr«, erwiderte er
selbstsicher. »Ich werde von vornherein meine Karten offen auf den Tisch legen,
Donavan. Sie können alles überprüfen, wenn Sie wollen.«


»CIA?«


»Ich will mich nicht so
detailliert festlegen«, sagte er. »Sie haben genügend Verbindungen zur
Botschaft, um das, was ich Ihnen erzähle, nachprüfen zu können. Rufen Sie
gleich dort an, wenn Sie wollen. Sprechen Sie mit Simpson, dem dritten
Sekretär.«


»Wenn ich überhaupt mit
jemandem spreche, dann mit dem Botschafter«, sagte ich milde. »Im allgemeinen
gebe ich mich mit den unteren Chargen gar nicht erst ab. Im Augenblick möchte
ich mehr über Fontaine hören.«


»Nun gut.« Er preßte flüchtig
die Lippen zusammen. »Sie kontrollieren ein riesiges Reich, Donavan. Oder,
genauer genommen, Sie kontrollieren es nicht — es gehört Ihnen praktisch, und
Sie scheinen sich überhaupt nicht darum zu kümmern, so lange nur der Rubel
rollt.«


»Er hat ein großes Maul,
Kollege«, bemerkte Hicks. »Soll ich ihm vielleicht einen seiner Arme
hineinstopfen?«


»Wir sollten Mr. Christie
aussprechen lassen«, sagte ich.


»Maschinenwerkzeug«, fuhr
Christie fort, als ob Hicks nichts gesagt hätte. »Eine Menge Eisenwaren, die
von militärischem Nutzen sind. Die Regierung erlaubt Ihnen, einige dieser Dinge
zu exportieren, aber nur an bewährte ausländische Staaten wie zum Beispiel
Nato-Alliierte und dergleichen. Vielleicht waren Sie sich dessen nicht bewußt?«


»Doch, jemand hat mir, soweit
ich mich erinnere, da einmal ein Memo geschickt«, antwortete ich. »Weiter.«


»Fontaine ist Ihr europäischer
Manager. Er wickelt alles ab, vor allem die Exporte. Das ist gut und schön,
solange er sich an die Vorschriften hält. Aber er hat dagegen verstoßen,
Donavan. Er hat mit Hilfe einer Reihe von Strohmännern in verschiedenen Ländern
auf eigene Faust heimlich operiert — auch jetzt wieder. Jede nichtberechtigte
Gruppe kann Ihre Eisenwaren kaufen, solange sie nur weiß, welche speziellen
Kanäle sie anzapfen muß.«


»Wenn Sie dafür Beweise haben,
warum erzählen Sie es mir dann erst?« fragte ich. »Sie vertreten doch die
Regierung, Sie sind allmächtig. Reißen Sie doch alles mit den Wurzeln aus.«


»Es gäbe keine Möglichkeit, das
aus der Presse herauszuhalten«, erwiderte er. »Das wäre schlechte Publicity und
würde dem nationalen Image schaden. Das Ganze muß diskret geschehen, Donavan.
Es ist Ihre Aufgabe.«


»Ist das alles?«


»Da ist noch etwas«, sagte er
steif. »Der Grund, weshalb ich Sie gebeten habe, das Haus in dieser Gegend zu
mieten. Nur wenige Kilometer von hier steht das exklusivste Bordell Englands.
Es erfüllt seinen Kunden jeden Wunsch, ganz besonders wenn es sich um — ausgefallene
Wünsche handelt.«


»Sie meinen Perversionen?«
sagte ich hilfsbereit.


»Perversionen«, pflichtete er
bei, und der Ausdruck seines Gesichts verriet, daß jemand einen seit längerem
verstorbenen Fisch unter seiner Nase hin und herschwenkte. »Widerwärtig. Ich
habe Grund zu der Annahme, daß dort noch mehr geschieht. Die Kundschaft, die da
bedient wird, ist reich und meistens prominent. Ich vermute, daß einige der
Leute von den Besitzern dazu erpreßt werden, Geheimnisse preiszugeben. In
manchen Fällen sogar Staatsgeheimnisse! Oder sie werden gezwungen, das zu tun,
was die >Besitzer< von ihnen verlangen. Ihr Mann Fontaine gehört zu den
Kunden dort.«


»Vielleicht auch sonst noch
jemand, den ich kenne?« fragte ich liebenswürdig.


»Ich könnte Ihnen eine Liste
geben, und wahrscheinlich wären Ihnen mindestens die Hälfte der Namen bekannt,
aber das werde ich aus naheliegenden Gründen nicht tun«, erwiderte er. »Und da
einige der englischen Kunden immensen Einfluß haben, halten die
>Besitzer< des Bordells dieses Land praktisch in der Hand.«


»Faszinierend«, bemerkte ich.


»Fontaine fällt unter Ihre
Verantwortlichkeit, und Sie haben durch Ihre Nachlässigkeit mitverschuldet, was
er getan hat, Donavan«, sagte er. »Wie Sie ganz richtig bemerkt haben, könnte
die Regierung schon morgen diesen Augiasstall ausmisten, wenn nicht
unzuträgliche Publicity die unvermeidliche Folge wäre. In diesem Fall würde
natürlich mit Ihren Organisationen ziemlich ruppig verfahren. Sie verstehen
hoffentlich, was ich damit andeuten möchte?«


»Sie drohen mir«, sagte ich.


»Es freut mich, daß Sie
verstehen. Wir wollen nun zweierlei von Ihnen, Donavan, und wenn beides
erledigt ist, wird die Regierung bereit sein, zu verzeihen — oder, was noch
wichtiger ist, zu vergessen! Wir wünschen, daß Sie in Ihrem eigenen Haus
Ordnung schaffen — und das bedeutet, daß Sie sich Fontaines auf wirkungsvolle
Art entledigen, natürlich — und daß Sie Ihr freundnachbarliches Bordell außer
Gefecht setzen.«


»Wie?«


»Sie stehen im Ruf einer
gewissen Waghalsigkeit.« Er lächelte dünn. »Es gibt da Berichte von gewissen
Vorfällen in Afrika, in Hongkong und Europa, die durchgesiebt und sorgfältig
dokumentiert wurden. Sie sind ein Abenteurer, Donavan, und Ihr Freund, der
ehemalige Fremdenlegionär hier, springt Ihnen bei, wenn es hart auf hart geht.
Ich schlage vor, daß Sie Ihre fruchtbare Fantasie einsetzen. Uns ist es
gleichgültig, auf welche Weise Sie das Bordell außer Betrieb setzen — von uns
aus mit einem großen Knall — so lange Sie nur dafür sorgen, daß es für alle
Zeiten geschieht.«


»Für einen Agenten sind Sie
wirklich von erstaunlicher Redseligkeit«, sagte ich. »Aber ich glaube, das ist
schon seit langem das fundamentale Problem der Geheimdienste. Wie wäre es, wenn
Sie mir als erstes mal einige Beweise zukommen ließen?«


»Was Fontaine betrifft?« Er
lächelte erneut. »Miß Buchan hier hat in den letzten vier Monaten als seine
persönliche Assistentin gearbeitet. Sie kann Ihnen alles erforderliche
Beweismaterial liefern. Es wird sicherlich einige Zeit dauern, Sie zu
überzeugen. Ich würde vorschlagen, daß sie hierbleibt, bis Sie über jeden
Zweifel hinaus in diesem Punkt zufriedengestellt sind. Wenn dieser Augenblick
gekommen ist, haben Sie dann sicher die Freundlichkeit, sie ins Dorf
zurückzufahren. Wir wohnen derzeit im dortigen Hotel. Ich möchte da nicht
länger als unbedingt notwendig bleiben. Zwei Amerikaner, selbst wenn es sich
angeblich um Touristen handelt, werden in einem solch gottverlassenen Nest wie
diesem in jedem Fall zum Klatschthema werden.«


»Okay«, sagte ich.
»Ausgezeichnet.«


»Gloria müßte Ihnen eigentlich
alle Ihre Fragen beantworten können«, sagte er und hüpfte elastisch hoch.
»Falls Sie doch noch nicht überzeugt sein sollten, bin ich in besagtem Hotel zu
erreichen. Leben Sie wohl, Donavan.«


»Hicks wird Sie
hinausbegleiten, wenn Sie wollen«, sagte ich höflich.


»Ich finde den Weg hinaus schon
allein«, sagte er kurz. »Legionäre habe ich nie leiden können. Nicht einmal
Ex-Legionäre. Wie viele Nonnen haben Sie im Kongo vergewaltigt, Hicks?«


»Ich hätte nur bei einer die
Gelegenheit gehabt, und sie war alt genug, um meine Mutter zu sein, also habe
ich darauf verzichtet«, erwiderte Hicks ernsthaft. »Aber sie hat mich um einen
großen Gefallen gebeten. Wenn Sie je meinen Sohn treffen sollten, sagte sie,
richten Sie ihm aus, daß ich ihn immer noch liebe, diesen elenden kleinen
Drecksack. Ihr Name war Christie.«


Das Mädchen lachte noch immer,
als Christie mit tiefgefrorenem Gesicht aus dem Zimmer gestürmt war. Wir hörten
die Haustür zuschlagen, dann stand Hicks auf.


»Ich werde mal das Silber und
die Wertgegenstände nachzählen«, sagte er. »Vermutlich wollen Sie auch noch was
zu essen haben?«


»Das wäre ein hübscher
Gedanke«, sagte ich.


Er verließ das Zimmer, und ich
blieb mit dem Mädchen allein zurück.


»Ich habe meine
Dokumententasche draußen in der Eingangsdiele stehen lassen«, sagte Miß Buchan.
»Sie enthält alle Fotokopien. Soll ich sie holen?«


»Das eilt nicht«, sagte ich.
»Wollen wir uns nicht erst mal über das Ganze unterhalten?«


»Wie Sie wollen, Mr. Donavan.«


»Paul«, sagte ich.


»Und ich bin Gloria«, sagte
sie. »Ich bin nicht sicher, ob wir nach Charles’ taktvollem Auftritt noch
Freunde werden können, aber wenn wir uns beim Vornamen nennen, kann das
hilfreich sein.«


»Sie waren während der letzten
vier Monate Fontaines persönliche Assistentin?«


»Ganz recht.«


»Wie persönlich?«


»Sie meinen, ob ich mit ihm
geschlafen habe? Die Antwort ist ja. Alles natürlich auf streng dienstlicher
Basis.«


»Wie war er im Bett?«


»Unzulänglich. Er schätzte es,
eine Frau überraschend zu nehmen und während sie noch überrascht war, war für
ihn schon alles vorüber. Frustrierend ist vielleicht das richtige Wort dafür.«


»Wie haben seine heimlichen
Unternehmungen funktioniert?«


»Nehmen wir einmal an, Sie sind
ein östliches europäisches Land auf der falschen Seite des Eisernen Vorhangs
und wollen einiges von den Donavan’schen Eisenwaren kaufen. Sie machen sich
also an gewisse Leute heran, die Ihnen für die Lieferung garantieren. Sie geben
den Auftrag selbst durch, theoretisch für eine Lieferung innerhalb ihres
eigenen westeuropäischen Landes. Die Ladung trifft ein und wird dann
fachmännisch an den ursprünglichen Käufer weitergeliefert statt an das eigene
Land. Das ist natürlich alles nicht neu, aber die Geschicklichkeit, mit der das
gehandhabt wird, ist bewundernswert.«


»Wie viele dieser Agenten gibt
es?«


»Da bin ich nicht sicher«,
sagte sie offen. »Von dreien weiß ich bestimmt, und dann gibt es hier in London
einen vierten.«


»Können Sie Namen nennen?«


»Grimes, hier in London«, sagte
sie ohne zu zögern. »Krüger in Zürich, Althof in Amsterdam und Menier in
Paris.«


»Über die kann ich vermutlich
Nachforschungen anstellen«, sagte ich.


»Ganz sicher, Paul.«


»Wie lange geht das schon?«


»Das weiß ich nicht genau.
Vielleicht ein Jahr, vielleicht auch weniger.«


»Wie ist es Ihnen gelungen,
Näheres über unser freundnachbarliches Puff herauszufinden?«


»Ich habe es nicht
herausgefunden, sondern Charles. Er hatte Fontaine außerhalb seiner Bürostunden
beschattet. Fontaine hat dort regelmäßig alle vierzehn Tage einen Besuch
abgestattet.«


»Worin besteht seine
Spezialität?«


»Das weiß ich nicht. Zumindest
bin ich nicht sicher.« Sie biß sich einen Augenblick lang auf die Unterlippe.
»Sie haben wirklich ein Talent, immer mit den allerintimsten Fragen
herauszuplatzen, Paul, oder nicht?«


»Ganz recht«, pflichtete ich
bei und wartete weiterhin auf ihre Antwort.


»Als wir einmal in Amsterdam
waren, kehrte ich abends spät ins Hotel zurück und traf ihn in meinen Kleidern
an. Ich meine — komplett! Er hatte sogar mein Make-up aufgelegt und sah aus wie
etwas aus einem Horrorfilm. Ich müsse ihn bestrafen, behauptete er. Ich müsse
ihm alle Kleider vom Leib reißen und dann, wenn er nackt sei, schlagen. Ich tat
so, als hielte ich das Ganze für einen schlechten Scherz und ging an die Bar
hinunter. Dort blieb ich, bis sie geschlossen wurde, und als ich ins Zimmer
zurückkehrte, lag er im Bett und tat so, als ob er schliefe. Während der beiden
nächsten Tage sprach er dann kaum mit mir. Aber zu meiner Erleichterung hat er
hinterher keinerlei Versuche mehr unternommen.«


»Die Risiken im Leben einer
Geheimagentin«, sagte ich.


»Trotzdem, es ist dem einer
Privatsekretärin bei weitem vorzuziehen.« Sie lächelte eine Spur verkrampft.
»Jedenfalls ist es nicht langweilig.«


»Können Sie mir die Nummer von
Fontaines Londoner Büro sagen?«


Sie nannte sie mir, ohne zu
zögern, und nachdem ich die richtige Vorwählnummer herausgesucht hatte, wählte
ich sie. Als sich das Mädchen an der Vermittlung meldete, bat ich sie, mich mit
Miß Buchan, Mr. Fontaines persönlicher Assistentin, zu verbinden.


»Tut mir leid«, sagte die
Angestellte, »Miß Buchan ist nicht mehr bei uns. Mr. Fontaines jetzige
persönliche Assistentin ist Miß Morris. Vielleicht kann sie Ihnen helfen?«


»Ich glaube nicht«, sagte ich
und legte auf.


»Überprüfen Sie ruhig alles
gründlich«, sagte Gloria. »Ich habe nicht erwartet, daß Sie mir auf Anhieb die
Sache abkaufen.«


»Vielleicht könnte ich jetzt
einen Blick auf Ihre Fotokopien werfen?«


Sie verließ das Zimmer, wobei
ihr hübschgerundetes Hinterteil sich provozierend elastisch unter dem engen
Leinenrock bewegte. Wie Quecksilber, dachte ich poetisch. Sie kehrte nach ein
paar Sekunden mit ihrer Dokumententasche zurück, öffnete sie und reichte mir
einen eindrucksvollen Stapel Papiere.


»Das sind alles verdächtige
Ladungen. Fontaine hat Ihre amerikanischen Firmen autorisiert, sie abzusenden«,
sagte sie. »Ich habe keine Beweise dafür, daß eine von ihnen hinter den
Eisernen Vorhang umdirigiert wurde, aber wenn Sie der Sache nachgehen, werden
Sie bestimmt reichliche Beweise dafür finden.«


»Okay«, sagte ich. »Ich werde
das überprüfen. Möchten Sie noch etwas zu trinken?«


»Sehr gern, danke, Paul.« Sie
lächelte mir zu, und in ihren grünen Augen leuchtete es vielversprechend. »Ich
kann Ihnen gar nicht sagen, was für eine hübsche Abwechslung es ist, nach all
der Zeit mit Fontaine wieder mit einem richtigen Mann zusammen zu sein.«


»Wie steht’s mit Christie?«


»Charles widmet sich
ausschließlich seiner Arbeit.« Sie seufzte leise. »Er betrachtet sich, glaube
ich, als eine Art Kreuzritter. So als ob es an ihm persönlich läge, die hehren
Vereinigten Staaten von Amerika vor all diesen verdammten Kommunisten und Roten
zu retten.«


»Sie teilen diese Empfindungen
nicht?«


»Ich glaube, im Grund meines
Herzens bin ich Patriotin«, sagte sie. »Aber selbst beim Geheimdienst sollte
sich gelegentlich einmal Zeit für Spiel und Spaß finden. Meinen Sie nicht?«


»Klar«, sagte ich.


Es klingelte an der Haustür,
offenbar war heute ein geschäftiger Tag. Ich goß die Drinks vollends ein und
reichte Gloria ihre Bloody Mary.


»Wollen Sie nicht aufmachen?«
fragte sie.


»Das besorgt Hicks«, antwortete
ich.


»Ach, ich hatte fast vergessen,
daß er auch noch existiert.« Sie lächelte. »Wie dumm von mir! Ist er wirklich
ein ehemaliger Söldner?«


»Ja, wirklich«, bestätigte ich.
»Nach Angola ist das eine aussterbende Rasse. Hicks gehört zu der Rarität der
Überlebenden.«


»Er hat einen ausgesprochenen
Sinn für Humor. Ich bin beinahe unter den Tisch gefallen, als er Charles von
der Nonne im Kongo erzählte, die er nicht vergewaltigt hatte, und die zufällig
auch Christie hieß.«


»Sie mögen Christie nicht
besonders?«


»Ich mag ihn überhaupt nicht«,
erwiderte sie. »Aber es bleibt einem ja keine Wahl, mit wem man
zusammenarbeiten möchte.«


Hicks kam ins Wohnzimmer und
sah mich an. »Es ist jemand am Eingang, der Sie sprechen möchte, Kollege.«


»Wer denn?«


Er zuckte mit den Schultern.
»Weiß ich nicht. Aber Sie kommen besser.«


»Na schön.« Ich warf einen
Blick auf das Mädchen. »Es wird nicht lange dauern.«


»Machen Sie sich keine Sorgen«,
sagte sie. »Der neue Drink wird mich schon beschäftigen.«


Ich folgte Hicks hinaus in den
Eingangsflur und zur Haustür, die weit offen stand. Die Besucherin saß auf der
Schwelle, gegen den Türrahmen gelehnt. Nur trug sie nicht mehr den Saville Row
Anzug, sondern einen Sweater, Reithosen und Reitstiefel. Sie hielt auch eine
Reitpeitsche in der einen Hand, aber das geronnene Blut um die klaffende Wunde
in ihrer Kehle bot im hellen Sonnenlicht nach wie vor einen grausigen Anblick.
Ich kniete nieder und stieß mit einem Finger sachte an ihren Körper. Er war
steif wie ein Brett, die Totenstarre war vollständig.


»Sie muß sich allmählich
überall ziemlich unerwünscht vorkommen, Kollege«, bemerkte Hicks.


»Die Leute haben wirklich einen
überaus subtilen Sinn für Humor«, sagte ich. »Wenn man an die Reitpeitsche
denkt...«


Ich hörte, wie hinter mir
jemand heftig nach Luft schnappte. Als ich mich umdrehte, sah ich Gloria Buchan
mit bleichem Gesicht dastehen.


»Gute Agenten sind immer
neugierig«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Das behauptet jedenfalls Charles,
und so dachte ich, ich sollte vielleicht einmal einen Blick auf Ihren Besuch
werfen.«


»Und?« sagte ich.


»Ich wollte bei Gott, ich hätte
es nicht getan!« Ihre Stimme schwankte. »Das ist Jennie Moss, nicht wahr?«


»Kennen Sie sie?«


»Ich habe sie nur einmal bei
Charles gesehen. Er wollte sie im Bordell einsetzen. Damals redeten sie über
Geld.«


Ihr Gesicht wechselte plötzlich
von Weiß in Grau, und sie begann vornüber zu kippen. Hicks fing sie
buchstäblich im letzten Augenblick noch auf.
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Das Hotel strahlte das Maß an
Verzweiflung aus, das von allmählichem Verfall herrührt. Vermutlich war es in
der kühnen Hoffnung auf hereinströmende Mittelklasse-Gäste erbaut worden, und
nun wurde alles und jedermann freudig begrüßt. Einen Zimmerservice gab es
nicht, deshalb mußte ich Hicks in die Bar hinunterschicken, um trotz Christies
offensichtlicher Mißbilligung ein paar Drinks heraufzubringen.


»Es paßt mir gar nicht, daß Sie
überhaupt hierherkommen, Donavan«, erklärte er kalt. »Und Sie müssen vollkommen
übergeschnappt sein, auch noch mit einer Leiche im Kofferraum Ihres Wagens
anzurücken!«


»Ich habe gestern nacht schon
versucht, sie den Besitzern zurückzuerstatten«, sagte ich. »Aber offenbar
wollen sie sie nicht haben, denn sie haben sie zu mir zurückgeschickt. Ich
hoffte, Sie hätten möglicherweise noch einen anderen Vorschlag, was man mit ihr
tun könnte!«


»Ich will mich nicht in die
Sache hineinziehen lassen«, sagte er wütend. »Mir ist es völlig egal, was Sie
mit ihr unternehmen, Hauptsache, Sie werden sie los.«


»Arme Jennie Moss«, sagte
Gloria leise.


»Sie hat das Risiko auf sich
genommen und wurde gut dafür bezahlt«, sagte Christie in selbstgerechtem Ton.
»So was ist eben Pech. Das könnte jedem von uns zustoßen.«


»Aber es ist nun einmal Jennie
Moss zugestoßen«, erinnerte ich ihn. »Wie sind Sie überhaupt an sie
herangekommen?«


»Sie war ein professionelles
Callgirl«, erwiderte er kurz. »Wie ich Kontakt mit ihr aufnahm, spielt keine
Rolle. Aber es schien mir die ideale Möglichkeit zu sein, dort jemanden
einzuschleusen. Im Bordell würde sie gut für das bezahlt werden, was sie an
Dienstleistungen für ihre Kunden in London vollbrachte, und ich selbst habe sie
auch hervorragend honoriert.«


»Auf diese Weise sind Sie an
die Namenliste geraten, die Sie mir nicht verraten wollten und auf der auch
Fontaines Name stand, nicht wahr?« fragte ich.


»Natürlich.« Er nickte schnell.
»Es klappte alles ausgezeichnet. Ich möchte wissen, wie zum Teufel sie ihr auf
die Schliche gekommen sind.«


»Wie hat sie die Informationen
hinausgeschmuggelt?«


»Das ist nicht wichtig.«


»Jedenfalls nicht per Post«,
sagte ich. »So dumm wären die Leute dort nicht gewesen. Vielleicht durch
persönlichen Kontakt? Möglicherweise mit Ihnen?«


»Glauben Sie vielleicht, ich
würde persönlich ein Bordell besuchen?« Seine Augen quollen hervor, während er
mich finster anstarrte.


»Dann also jemand anderer«,
sagte ich. »Vielleicht der dritte Sekretär von der Botschaft? Wie hieß er noch
— Simpson?«


»Das geht Sie nichts an,
Donavan.«


Hicks kam mit den Drinks und
verteilte sie. Christie trank reines Tonic-Wasser mit einer Scheibe Limone
darin. Das paßte zu ihm.


»Sie hatten keinen reinen
Apfelsaft unten«, sagte Hicks zu mir. »Ich habe Cider mitgebracht.«


»Ist der wenigstens rein?«


»Er kam jedenfalls aus einer
reinen Flasche«, erwiderte er.


»Der Teufel soll mich holen,
wenn ich hier herumstehe und ein Partygeplauder mit Ihnen veranstalte,
Donavan«, sagte Christie kalt. »Ich möchte, daß Sie sich jetzt sofort zum
Kuckuck scheren und diese Leiche mitnehmen.«


»Wie steht’s mit mir?«
erkundigte sich Gloria.


»Ich nehme an, wir beide
sollten an diesem Nachmittag noch geradewegs nach London zurückkehren«, sagte
er.


»Haben Sie einen Wagen bei
sich?« fragte ich höflich.


»Natürlich haben wir einen
Wagen bei uns, verdammt!« knurrte er. »Ich möchte noch eine einzige Antwort von
Ihnen haben, Donavan, dann machen Sie, daß Sie wegkommen. Oder ich mache, daß
ich wegkomme! Werden Sie Fontaine beiseite schaffen und das Bordell für alle
Zeiten außer Funktion setzen?«


»Vermutlich bleibt mir keine
andere Wahl«, sagte ich.


»Ausgezeichnet! Wer geht also
jetzt als erster?«


»Ich nehme an, wir«, erwiderte
ich. »Aber ich möchte gerne, daß Gloria noch eine Weile zu mir kommt.«


»Wozu zum Teufel?« Er starrte
mich mißtrauisch an.


»Weil wir noch nicht einmal die
Zeit hatten, die Fotokopien durchzusehen«, sagte ich geduldig. »Weil sie vier
Monate lang in nächster Nähe mit Fontaine zusammengelebt hat und sicher noch
über eine Menge wertvoller Informationen verfügt, die mir bisher noch nicht
bekannt sind.«


»Nun gut«, sagte er zögernd.
»Aber ich möchte sie bei nächster Gelegenheit in London zurückhaben, ist das
klar?«


»Völlig klar«, versicherte ich
ihm.


»In diesem Fall hole ich besser
meine Sachen aus meinem Zimmer«, erklärte Gloria. »Es dauert nicht lange.«


Sie verließ den Raum und schloß
leise die Tür hinter sich. Christie stand noch immer am selben Fleck und
starrte mich an.


»Was wollen Sie denn nun mit
der Leiche unternehmen?« fragte er schließlich. »Sie können sie ja schließlich
nicht für alle Ewigkeiten im Kofferraum spazierenfahren.«


»Ich werde mir schon was
ausdenken«, antwortete ich. »Wo kann ich Sie finden, wenn ich Sie brauche?«


»Das weiß ich nicht«, sagte er.
»Ich werde bei Ihnen zu Hause anrufen und mich nach den Fortschritten
erkundigen. Und vergessen Sie nicht, daß ich Gloria so schnell wie möglich
zurückhaben möchte.«


»Wie kann ich das vergessen,
wenn Sie mich alle zwei Minuten daran erinnern?« brummte ich.


»Da ist noch etwas, das Sie
wissen sollten.« Sein Gesicht sah aus, als würde ihm soeben ein Zahn ohne jede
örtliche Betäubung gezogen. »Ich weiß nicht, wer die treibende Kraft hinter dem
Bordell ist, aber es ist Jennie gelungen, mich doch einiges wissen zu lassen. Die
Mädchen werden von einer Lesbierin, Lottie, kontrolliert, die außerdem
sadistisch veranlagt ist. Und dann gibt es da einen Schwergewichtler im Haus,
der Mike heißt. Der hat Jennie eine Heidenangst eingejagt und den anderen
Mädchen offensichtlich auch. Sie schien ihn für wirklich gefährlich zu halten.
Ich dachte nur, das sollten Sie wissen.«


»Danke«, sagte ich.


Es wurde höflich an die Tür
geklopft, und Gloria streckte den Kopf herein. »Ich bin startbereit.«


»Also gehen wir«, sagte ich.


»Danke für den Drink, Mr.
Christie«, sagte Hicks höflich, während er auf die Tür zuging.


»Schon gut«, sagte Christie;
dann fuhr sein Kopf mit einem Ruck in die Höhe. »Was zum Teufel soll das heißen
— danke für den Drink?«


»Ich habe sie auf Ihre Kosten
aufschreiben lassen«, sagte Hicks. »Der Barmann war richtig verblüfft. Es
passiert sicher nicht oft, daß er hier eine Runde von drei Doppelten los wird.«


Christie gab noch immer
explosiv klingende Laute von sich, als ich die Tür hinter uns schloß. Wir
traten vor das schäbige Hotel und stiegen in den Wagen, Hicks saß auf dem
Rücksitz und Gloria neben mir.


»Was für einen Wagen fährt
Charles?« fragte ich sie.


»Einen Pontiac«, sagte sie und
kicherte dann plötzlich. »Immer der große Patriot, auch wenn er dadurch ein
bißchen auffällt.«


»Wo steht der Wagen jetzt?«


»In der Garage hinter dem
Hotel«, sagte sie. »Ich glaube, früher war das mal ein Stall, aber jetzt wird
er als Garage benutzt.«


»Wir könnten eigentlich mal
nach hinten fahren und ihn uns ansehen«, sagte ich.


»Wenn Sie wollen«, sagte sie in
zweifelndem Ton.


Es handelte sich um einen
alten, unverändert gebliebenen Stall, in dem vielleicht vier Wagen Platz
hatten, aber der Pontiac war der einzige, der dort stand. Ich parkte daneben
und stellte den Motor ab.


»Wenn Sie einmal einen Pontiac
gesehen haben, dann haben sie alle gesehen«, bemerkte Gloria verwirrt.
»Jedenfalls dieses Modell.«


»Ich bin ein Autofan«, sagte
ich, »und Hicks ebenfalls. Entschuldigen Sie uns für eine Minute, damit wir ihn
genau betrachten und vor Bewunderung den Atem anhalten können.«


»Ich würde sagen, Sie sind zu
lange in der Sonne gewesen«, stellte sie fest. »Aber hier in England wird die
Sonne nie heiß genug, um in dieser Beziehung irgendeine Wirkung zu haben.«


Wir stiegen aus, gingen zum
Pontiac hinüber und blieben ein paar Sekunden voller Bewunderung stehen. Dann
wanderten wir nach hinten, und ich versuchte die Klappe des Kofferraums
anzuheben. Er war unverschlossen. Meine Bewunderung stieg ins Ungemessene.


»Denken Sie das gleiche wie
ich?« fragte ich Hicks.


»Es könnte keinen netteren
Burschen getroffen haben, Kollege«, sagte Hicks. »Wollen Sie nicht mal ein
bißchen mit der Biene plaudern? Beschäftigen Sie sie ordentlich, während ich
alles Erforderliche erledige.«


»Klingt großartig«, sagte ich
ehrlich.


Ich kehrte zu meinem Wagen
zurück und setzte mich neben Gloria Buchan.


»Zufrieden?« fragte sie.


»Eines der besten Modelle«,
antwortete ich. »Es wird noch ein Weilchen dauern, Hicks folgt gerade dem Ruf
der Natur.«


»Sollen wir Rätsel raten,
während wir warten?«


»Ich habe eine viel bessere
Idee«, sagte ich und sah im Rückspiegel, wie sich Hicks dem Kofferraum meines
Wagens näherte. »Sie sind ein wunderschönes Mädchen, Gloria, und ich kann
einfach den Gedanken, daß all diese Pracht verschwendet sein sollte, nicht ertragen.«


Ich legte einen Arm um ihre
Schultern und zog sie sachte an mich. Ihr Widerstand war minimal. Ich küßte sie
auf den Mund und ließ meine freie Hand unter ihrem hautengen Pullover aufwärts
gleiten, bis sie ihre rechte Brust fest umfassen konnte. Gloria gab einen
schwachen Laut des Protests von sich, deshalb kniff ich leicht ihre Brustwarze,
bis sie unter meinem Zeigefinger und Daumen hart zu werden begann. Im
Rückspiegel sah ich, daß Hicks die Tote in den Armen hochgehoben hatte und sie
auf Christies Wagen zutrug. Meine Zunge stellte Nachforschungen in Glorias Mund
an, dessen Lippen sich bereitwillig geöffnet hatten. Ich liebkoste ihre
Brustwarze, spürte, wie sie unter meiner Berührung anschwoll, während mein
linkes Auge nach wie vor im Rückspiegel verfolgte, wie Hicks die Leiche in den
Kofferraum des Pontiac legte, die Klappe schloß und dann zu meinem Wagen
zurückkehrte. Ich wartete, bis er leise auch dort die Klappe des Kofferraums
geschlossen hatte, dann ließ ich meine Hand aus dem engen Pullover gleiten und
zog meine Zunge aus Glorias Mund zurück.


»Na!« keuchte sie. »Sie halten
wohl nichts von allmählichen Steigerungen, Paul, wie?«


»Das liegt ausschließlich an
Ihrer Schönheit«, sagte ich. »Wenn ich Sie nur ansehe, werde ich total verrückt
und bin für meine Handlungen nicht mehr verantwortlich.« Die hintere Tür des
Wagens schlug zu. »Was essen wir nachher, Hicks?«


»Sandwiches, Kollege«, sagte
er. »Alles übrige wird inzwischen zu Kohle verbrannt sein.«


Wir kehrten zum Haus zurück.
Hicks brachte Sandwiches und Kaffee. Hinterher sichtete ich den Stapel
Fotokopien. Sie bewiesen gar nichts, aber das hatte Gloria mir ja bereits
gesagt; sie lieferten lediglich Verdachtsgründe. Nun ja, alles kann Verdacht
erregen, das kommt auf den Standpunkt an, den man einnimmt.


»Dieser Grimes«, sagte ich,
»ich meine den Mann in London, an den man sich wenden muß, wenn eine Ladung von
Donavan irgendwohin hinter den Eisernen Vorhang umdirigiert werden soll — von
wo aus operiert er?«


»Er hat ein Büro in der
Shaftesbury Avenue«, antwortete sie. »Offiziell ist er Musikverleger. Es
handelt sich um ein winziges Büro im dritten Stock eines kleinen Gebäudes.«


»Wie hieß noch dieser
großartige Song, den Sie neulich komponiert haben?« fragte ich Hicks.


»>Wir sammeln schon wieder
Bananen im Dschungel<«, sagte er prompt. »Es ist ein Lied der alten
Kongo-Söldner.«


»Jemand sollte es verlegen«,
sagte ich. »Wollen Sie nicht mal nach London fahren und mit einem großen
Musikverleger wie Grimes darüber sprechen?«


»Was soll ich zu ihm sagen?«


»Erzählen Sie ihm, Sie
wünschten, daß ein paar Eisenwaren von Donavan an ein paar Ihrer Freunde im
Ausland geliefert würden«, erwiderte ich. »An jemanden hinter dem Eisernen
Vorhang. Sagen Sie ihm, Ihr alter Kumpel Fontaine habe ihn Ihnen empfohlen.«


»Er wird es nachprüfen.«


»Sicher«, pflichtete ich bei.
»Und Fontaine wird bestreiten, Sie zu kennen. Aber zu dem Zeitpunkt sind Sie
dann schon nicht mehr da. Sie sind auf dem Weg hierher zurück.«


»Was soll das Ganze für einen
Sinn haben, verdammt?«


»Ich möchte, daß Sie einen
Blick auf ihn und seine Umgebung werfen«, sagte ich. »Werfen Sie mal eine
klitzekleine Katze zwischen die Tauben.«


»Ist das alles?« Hicks wirkte
ausgesprochen unbeeindruckt.


»Es ist wenigstens ein Anfang«,
sagte ich im Ton der Verteidigung.


»Wie steht es mit mir?« fragte
Gloria. »Wenn Sie mit den Fotokopien fertig sind, soll ich dann mit Hicks nach
London zurückfahren?«


»Ich glaube nicht«, sagte ich.
»Wir sollten uns noch ein bißchen unterhalten.«


»Unterhalten!« Hicks schnaubte
spöttisch. »Aber selbst wenn ich jetzt gleich wegfahre, wird es zu spät sein,
um Grimes noch rechtzeitig in London zu erwischen.«


»Bleiben Sie im Hotel — schlagen
Sie sich eine Nacht um die Ohren«, sagte ich großmütig. »Gehen Sie am Morgen zu
Grimes und kommen Sie dann hierher zurück.«


»Ich soll Sie die ganze Nacht
über allein lassen, Kollege? Wird das auch gutgehen?«


»Ich werde es schon schaffen«,
sagte ich gereizt. »Ist noch ausreichend Essen da?«


»Es ist noch genügend Zeug im
Kühlschrank, um sich eine Woche davon zu ernähren«, erwiderte er.


»He!« rief Gloria begeistert.
»Ich koche liebend gern!«


»Na, dann mach’ ich mich
davon«, sagte Hicks.


»Ich begleite Sie noch bis zum
Wagen«, sagte ich liebenswürdig.


Als wir beim Auto waren, ließ
Hicks mir einen seiner unergründlichen Blicke zukommen, die besagten, daß er
mich für einen kompletten Idioten hielt.


»Alles, was dabei
herausspringt, ist, daß sie wissen, daß Sie ihnen auf den Fersen sind«, sagte
er.


»Ganz recht«, bestätigte ich.


»Und das wollen Sie?«


»Ganz recht.«


»Es hat wohl keinen Zweck zu
fragen, weshalb, oder?«


»Ich bin mir selbst nicht
völlig sicher«, erwiderte ich. »Es ist eine Donavan’sche Instinkthandlung.«


»Oh, zum Teufel«, murmelte er
düster, »das bedeutet, daß wir wirklich dick in der Klemme stecken, Kollege.«


Er stieg in den Wagen und fuhr
los. Ich winkte ihm mit zwei schlaffen Fingern ein Lebewohl nach und kehrte ins
Haus zurück.


»Es ist ein schöner
Nachmittag«, teilte ich Gloria Buchan mit.


»Wirklich?« Sie lächelte mich
an.


»Zu schön, um ihn mit
Herumsitzen zu vergeuden«, sagte ich.


»Haben Sie irgendwas Spezielles
in petto, wie zum Beispiel einen Spaziergang oder so was Ähnliches?«


»So was Ähnliches«, sagte ich.


Ich ergriff ihre Hand und
führte sie hinauf in mein Schlafzimmer, das mit einem gewaltigen Doppelbett
ausgerüstet war. Es war nicht ganz so prächtig wie ein richtiges Himmelbett,
aber zumindest machte es einen haltbaren Eindruck.


»Das war kein besonders
ausgedehnter Spaziergang«, sagte Gloria mit gesetzter Stimme.


»Aber sehen Sie sich die
Aussicht an.« Ich wies auf das Doppelbett. »Fantastisch, nicht wahr?«


»Sie sind verrückt — wissen Sie
das?«


»Aber nur nach Ihnen.«


Ich nahm sie in die Arme und
küßte sie ohne Eile. Dann öffneten sich unsere Lippen, die Zungen stießen vor,
berührten einander. Sie lehnte sich gegen mich, ihre Brüste preßten sich weich,
aber fest gegen meine Brust. Meine schweifenden Finger fanden den Reißverschluß
ihres Rocks und öffneten ihn. Mit einem Ruck zog ich ihn über ihre Hüften
hinab, so daß er um ihre Füße herum auf den Boden fiel. Dann schoben sich die
Finger meiner beiden Hände unter das elastische Band ihres Seidenhöschens und
legten sich um die beiden festen, großzügigen Rundungen ihres Hinterteils.


Sie lachte leise und lüstern,
bevor sie mit einem einzigen Satz ins Bett sprang. Ich fing sie mit einem Griff
um Brust und Leisten ab und warf sie auf den Rücken. Es bestand keine
Notwendigkeit, sie an den Schultern unten zu halten, denn sie ergab sich sofort
und vollkommen. Und dann war da nur die stetige, rhythmische Bewegung, die den
Rest der Welt in Vergessenheit versinken ließ, die kleinen, keuchenden Laute
des Entzückens — und das leise Kratzen ihrer Fingernägel auf meinen Schultern.


Mit Sicherheit war es einem
Spaziergang bei weitem vorzuziehen.
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»Nur eben angebratene Steaks
und dazu grüner Salat«, sagte sie. »Was hältst du davon?«


»Großartig«, erwiderte ich.


»Ich dachte, Steak ist eine
gute Idee, weil du dir ja schließlich deine Kräfte erhalten mußt. « Ihre
Augäpfel rollten wild. »Und ich auch. Wieviel Uhr ist es?«


Ich warf einen Blick auf meine
Armbanduhr. »Viertel vor acht.«


»Wir müssen rund drei Stunden
in diesem Schlafzimmer verbracht haben. Und das ausgiebig, Donavan.«


Ich überließ sie ihren
kulinarischen Fähigkeiten und wanderte ins Wohnzimmer. Die Sonne schien noch
immer hell draußen, und die ganze Welt schien sehr still. Ich goß mir einen
Drink ein und fragte mich, ob sie vielleicht zu still war? Der Gedanke
veranlaßte mich, in das Schlafzimmer hinaufzustürzen, in dem Hicks seine Waffen
untergebracht hatte. Ich bediente mich mit einer der geladenen Walther-Pistolen
und steckte sie in meine Gesäßtasche. Dann kehrte ich ins Erdgeschoß zurück und
trat in die Küche.


»Wein wäre nicht schlecht zu
den Steaks«, bemerkte Gloria.


Ich entsann mich, daß im
Kühlschrank ein Liter Chianti stand, ein Zeug, das einem garantiert die Stiefel
auszog. Ich holte die Flasche heraus, entkorkte sie und goß dann zwei Gläser
voll. Gloria nahm einen Schluck und erstickte beinahe.


»Was zum Teufel ist denn das?«
japste sie.


»Es reinigt den Gaumen«,
erklärte ich. »Öffnet die Geschmacksknospen und entfernt den Belag von der
Zunge. Therapeutisch.«


»Quatsch«, sagte sie energisch.


Der Duft des brutzelnden Steaks
war eindeutig appetitanregend. Ich nahm noch einen Schluck Chianti zu mir, und
meine Geschmacksknospen gaben einen unhörbaren Schrei von sich zum Zeichen, daß
sie bereits weit eröffnet seien.


»Wann hast du Jennie Moss
kennengelernt?« fragte ich.


Gloria war damit beschäftigt,
überaus heftig den Salat umzuwälzen. Ich wußte nicht, was er getan hatte, um
eine solche Behandlung zu verdienen, wollte mich jedoch nicht näher danach
erkundigen, denn eine Frage auf einmal war genug.


»Ich war zusammen mit Charles
in ihrer Wohnung in London. Warum?«


»Reine Neugier«, erwiderte ich.
»War es schwierig, sie zu überreden?«


»Nicht allzusehr«, sagte sie.
»Er machte ihr ein überaus großzügiges Angebot — für Charles’ Verhältnisse,
meine ich. Sie behauptete, ohnehin ungefähr zweihundert Pfund pro Woche mit
ihren regulären Kunden zu verdienen. Also bot ihr Charles sofort tausend Pfund
in bar und erklärte ihr, sie brauche nicht länger als zwei Wochen in dem
Bordell zu bleiben, und außerdem bekäme sie ja auch dort für ihre Leistungen
bezahlt.«


»Woher wußte er überhaupt von
ihr?«


»Er hat es nie für nötig
gehalten, mir das zu erzählen.«


»Wie ist es ihm gelungen, sie
in das Bordell hineinzubringen? Sie konnte ja wohl nicht einfach an der Haustür
anklopfen und fragen, ob das Unternehmen noch eine Stelle für eine Nutte frei
hätte, die was von ihrem Metier verstände.«


»Das weiß ich ebensowenig«,
antwortete sie. »Charles vertraut mir nicht viel an. Er arbeitet auf der Basis:
>Immer nur das Notwendigste mitteilen.< Wenn er glaubt, ich müßte irgend
etwas nicht unbedingt wissen, dann erzählt er mir auch nichts.«


»Und er benutzte einen der
Kunden des Bordells als Kontaktmann, der ihm alle Informationen, die sie
auftreiben konnte, überbrachte.«


»Ich weiß auch nicht, wer der
Kontaktmann war«, sagte sie. »Es tut mir leid, Paul, da bin ich keine große
Hilfe.«


Die Steaks waren fertig, und
wir aßen in der Küche. Gloria trank tapfer den Rest ihres Weines, weigerte sich
aber resolut, sich ein zweites Glas einschenken zu lassen. Das Steak war
ausgezeichnet, und der Salat war ebenfalls nicht schlecht. Ich goß mir mein
Glas ein drittesmal ein und fühlte mich zum Platzen voll.


»Diese Fotokopien, die du mir
gezeigt hast, sehen wirklich wie Kopien von echten Aufträgen aus«, bemerkte
ich.


»Es sind diejenigen, bei denen
die Lieferungen meiner Ansicht nach umdirigiert wurden«, sagte sie. »Zumindest
die meisten.«


»Aber du hast keinerlei
Beweise?«


»Ich dachte, du seiest so weit
interessiert, um Nachforschungen anzustellen und selbst Beweise dafür zu
finden«, erwiderte sie kalt. »Schließlich, Paul, sind es deine Unternehmen,
auch wenn du dich nicht viel um sie kümmerst.«


»Wie kommt es, daß du von
Grimes in London und von den anderen Burschen in Europa erfahren hast?«


»In den meisten Fällen habe ich
Telefongespräche mit Fontaine belauscht«, antwortete sie. »Ich habe natürlich
Charles davon erzählt, und er hat diskret Nachforschungen über die Leute
angestellt.«


»Dieser Charles ist ein
Superagent, wie?« sagte ich bewundernd.


»Ich mag ihn auch nicht. Aber
er ist nicht dumm.«


»Da hast du sicher recht«,
pflichtete ich bei.


»Möchtest du Kaffee haben?«


»Ich glaube nicht.«


»Darf ich dir eine Frage
stellen, Paul?«


»Natürlich«, sagte ich
großmütig.


»Du hast Jennie Moss’ Leiche in
den Kofferraum deines Wagens gelegt. Was wird Hicks damit anfangen, wenn er
nach London kommt? Er muß jetzt seit rund zwei Stunden dort sein.«


»Keine Ahnung, was er damit
tut«, sagte ich. »Wir arbeiten auch auf der Basis >Nur das Nötigste
mitteilen< miteinander. Was ich nicht zu wissen brauche, wird Hicks mir
nicht sagen.«


»Sehr komisch«, murmelte sie
mit gepreßter Stimme. »Bis vor fünf Minuten habe ich mich darauf gefreut,
wieder mit dir zu schlafen. Jetzt bin ich nicht mehr so sicher.«


»Wollen wir vielleicht statt
dessen einen Spaziergang machen?«


»Ist das dein Ernst?«


»Natürlich ist es mein Ernst.
Draußen gibt es eine der größten Raritäten Englands — einen schönen Abend.«


»Na schön«, sagte sie.
»Vielleicht versetzt dich das in bessere Laune.«


Wir waren im Begriff, einen
Spaziergang in ländliche Einsamkeit zu machen. Die Wahrscheinlichkeit, daß wir
unterwegs jemandem begegnen würden, war gering, die, daß es sich um jemanden
handelte, der Gloria kannte, gleich null. Aber da sie eine Frau war, brauchte
sie zwanzig Minuten, um sich zu kämmen und ihr Make-up zu erneuern. Ich wartete
mit so viel Geduld, wie ich nur eben aufbringen konnte, bis sie endlich fertig
war. Sie trug eine schwarze Seidenbluse und schwarze Hosen, und die mehrfach
geschlungene dünne Goldkette hing ihr vorne in die tiefe Kluft zwischen ihren
Brüsten.


Ich führte sie über die Wiesen,
vorbei an der Stelle, wo Hicks und ich unser mißglücktes Picknick abgehalten
hatten, und dann über drei weitere Wiesen.


»Soll das ein Marathonlauf
werden?« fragte sie verbittert, als ich ihr über ein Gatter half.


»Ich wollte dir nur eine Stelle
von lokalem Interesse zeigen«, sagte ich. »Ich glaube, wir sind beinahe da.«


Nach weiteren zwei Minuten
waren wir hinter einer Baumreihe angelangt. Mein Orientierungssinn hatte mich
zu meiner Freude nicht im Stich gelassen. Die Seite des Hauses lag in ungefähr
fünfzig Meter Entfernung vor uns.


»Ist es hier?« sagte Gloria
verächtlich.


»Siebzehntes Jahrhundert mit
allem Drum und Dran«, sagte ich. »Bist du nicht beeindruckt?«


»Du hättest mir eine
Ansichtspostkarte davon zeigen und meinen Füßen den mühsamen Weg ersparen
können.«


»Das ist das Haus, das Charles
gern mit einem einzigen großen Knall verschwinden sehen würde«, sagte ich.


»Das ist es? Das Bordell?«


»Ganz recht.«


»Es sieht überhaupt nicht wie
ein Bordell aus.«


»Wie zum Kuckuck sieht ein
Bordell denn von außen aus?« fragte ich sachlich.


»Vermutlich hast du recht. Es
ist faszinierend.«


»Willst du auch das Innere
sehen?«


»Liebend gern«, erwiderte sie.
»Wäre es nicht herrlich, wenn wir uns unsichtbar machen und — « Sie hielt
plötzlich inne und sah mich mit aufdämmerndem Mißtrauen an. »Das meinst du doch
wohl nicht im Ernst! Du willst doch nicht wirklich vorschlagen, daß wir — «


»Warum nicht?« sagte ich. »Den
>Besitzer< kenne ich bereits. Wir haben eine Menge gemeinsam. Jennie
Moss’ Leiche zum Beispiel.«


»Du machst doch Spaß, Paul!« In
ihrer Stimme lag ein flehender Unterton. »Das kann nicht dein Ernst sein. Ich
meine, das wäre doch entsetzlich gefährlich!«


»Möglicherweise bieten sie uns
sogar einen Drink an.«


»Ich gehe nicht!«


Ich umfaßte ihren Ellbogen mit
festem Griff, wobei ich den Daumen zwischen die beiden zarten Knochen gleiten
ließ, und schob sie vorwärts. Sie zuckte vor Schmerz zusammen, setzte sich
jedoch gehorsam in Bewegung. Bald darauf waren wir beim Haus angelangt und
gingen darum herum zum Vordereingang. Ich drückte auf den Klingelknopf, und wir
warteten.


»Du sadistischer Drecksack«,
flüsterte Gloria bösartig.


Der Bursche, der uns die Tür
öffnete, war so groß wie ich und schätzungsweise zwanzig Pfund schwerer. Sein
Gesicht war tief gebräunt, so tief, daß sein kurzgeschorenes blondes Haar fast
weiß wirkte. Er lächelte freundlich, wobei er perfekte weiße Zähne zeigte,
während seine hellblauen Augen keine Sekunde lang etwas von ihrer Kälte
einbüßten.


»Guten Abend«, sagte er mit
angenehm klingendem Baß.


»Sie sind Mike?« fragte ich.


»Mike Randolph«, bestätigte er.
»Ich glaube nicht, daß wir uns kennen?«


»Mein Name ist Donavan, Paul
Donavan. Das hier ist Gloria Buchan. Wir wohnen in der Nähe, und Gloria meinte,
ob wir an diesem schönen Abend nicht vielleicht einen Spaziergang machen und
eine alte Freundin von ihr, die hier arbeitet, besuchen könnten. Jennie Moss.«


»Wollen Sie nicht
hereinkommen?« fragte er höflich.


Gloria gab einen unterdrückten
Laut des Protests von sich, deshalb stupste ich den Daumen noch einmal
kräftiger gegen den empfindlichen Nerv, der zwischen den beiden Ellbogenknochen
liegt, und sie landete in der Eingangsdiele wie ein geölter Blitz. Mike schloß
die Tür hinter uns und lächelte erneut.


»Ganz sicher wird der
>Besitzer< Sie beide gern sehen wollen«, sagte er. »Haben Sie etwas
dagegen, hier drinnen zu warten?« Er öffnete eine Tür und forderte uns mit
einer Handbewegung auf, einzutreten. »Es dauert nicht lange.«


Wir traten in einen Salon, der
elegant im Stil der Zeit eingerichtet war. Über dem Kamin hing das Porträt
einer nackten Frau, auf dem absolut gar nichts der Fantasie überlassen war. Ich
blieb bewundernd davor stehen und ließ Glorias Ellbogen los.


»Du bist total verrückt!«
zischte sie. »Wie kommst du dazu, ihm zu sagen, ich sei eine Freundin von
Jennie Moss? Nun werden sie uns überhaupt nicht mehr gehen lassen.«


»Du bist im Bett einfach eine
Wucht, Gloria«, sagte ich aufrichtig. »Es ist fast ein Jammer, daß ein Talent
wie das deine an nur einen einzigen Mann vergeudet wird. Auch wenn im
Augenblick zufällig ich der Glückliche bin.«


Sie öffnete und schloß den Mund
ein paarmal, aber kein Wort kam mehr heraus. Ein guter Trick, um ein weibliches
Wesen sprachlos zu machen, dachte ich selbstgefällig, dann öffnete sich die
Tür, und sie betraten hintereinander das Zimmer. Der >Besitzer< gefolgt
von Lottie, Mike Randolph dicht hinter ihr. Letzterer schloß die Tür und lehnte
sich mit dem Rücken dagegen, nach wie vor das höfliche, zuvorkommende Lächeln
auf dem Gesicht.


»Mr. Donavan«, sagte der
>Besitzer<. »Welch unerwartetes Vergnügen!«


»Wie die Ratte, die aus eigenem
freien Willen in die Falle tappt«, bemerkte Lottie.


»Das hier ist Gloria Buchan«,
sagte ich. »Gloria, dies ist Lottie, und das ist der >Besitzer<. Seinen
wirklichen Namen weiß ich nicht, aber das spielt wohl keine Rolle.«


Lottie betrachtete Gloria mit
geübtem Blick von oben bis unten und begann beinahe zu sabbern. Der
>Besitzer< nickte vage in ihre Richtung, aber seine Aufmerksamkeit blieb
auf mich konzentriert.


»Wenn Ihr Faktotum vorhat,
durch die Hintertür ins Haus einzubrechen, wird er nicht sehr weit kommen«,
sagte er. »Aber ich würde von Ihnen ohnehin etwas Raffinierteres erwarten.«


»Es handelt sich um einen rein
freundschaftlichen Besuch«, erklärte ich.


»Nicht wie beim letztenmal?«


»Beim letztenmal hatten Sie
meinen Mann Hicks in den Keller eingesperrt, haben Sie das vergessen?«


»Und er hat mich in den
Kofferraum Ihres Wagens gestopft, nachdem Sie mich auf bösartige Weise
angegriffen hatten«, erwiderte er kalt. »Sie haben den Major blutig geschlagen
und Lottie übel zugesetzt, als Sie hier waren. Und ich erinnere mich nach wie
vor noch lebhaft an meine Suche nach dem Schlüsselring in dem schlammigen
Graben und daran, daß ich, nachdem ich ihn nach einer halben Stunde gefunden
hatte, feststellen mußte, daß Sie den Zündschlüssel entfernt hatten, so daß mir
nichts anderes übrigblieb als splitterfasernackt nach Hause zu wandern. Ich
kann mir nicht vorstellen, auf welche Weise Sie in diesem Haus hier einen
freundschaftlichen Besuch machen wollen, Donavan.«


»Kennen Sie einen Mann namens
Christie?« fragte ich ihn.


Er schüttelte den Kopf. »Sollte
ich ihn kennen?«


»Er weiß jedenfalls alles über
Sie«, sagte ich. »Er hält Ihr Bordell hier für ein gefährliches Etablissement,
weil Sie eine Menge prominenter Leute als Kunden haben. Jennie Moss war von ihm
hier eingesetzt worden, damit sie über einen Ihrer Kunden Informationen nach
draußen schmuggelte. Gloria hier arbeitet mit Christie zusammen.«


»Dieses Luder, diese Moss!«
sagte Lottie leidenschaftlich. »Ich habe ihr nie getraut.«


»Na schön«, sagte der
>Besitzer< ruhig. »Für den Augenblick will ich einmal auf Ihr Spiel
eingehen, Donavan. Wieso ist dieser Christie an unserem kleinen Unternehmen
hier so interessiert?«


»Das weiß ich nicht genau«,
antwortete ich. »Ehrlich gestanden bin ich ziemlich verwirrt. Aber er arbeitet
tatsächlich für den amerikanischen Geheimdienst. Falls Sie irgendwelche
wichtigen amerikanischen Kunden haben — vielleicht von der Botschaft — , so
wäre das möglicherweise eine Erklärung dafür.«


»Und Miß Buchan arbeitet mit
ihm zusammen?«


»Natürlich«, sagte ich. »Man
hat versucht, eine Abmachung mit mir zu treffen. Wenn ich Ihr Bordell außer
Betrieb setze — wie, spielt für sie keine Rolle — , so drücken sie, was mich
betrifft, beide Augen zu. Christie spielt den Starken Mann und Gloria die
liebreizende Assistentin, die jederzeit reinen Herzens zur Verfügung steht, um
die Pille zu versüßen.«


»Weißt du was, Paul?« sagte
Gloria mit erstickter Stimme. »Dafür wird dich Charles umbringen, sobald er
davon erfährt.«


»Wenn er davon erfährt«,
bemerkte ich.


»Erklären Sie mir eines«, sagte
der >Besitzer<. »Warum haben Sie Jennie Moss umgebracht?«


»Ich doch nicht«, erwiderte
ich. »Ich dachte, Sie seien es gewesen.«


»Nein.« Er schüttelte den Kopf.
»Und ebensowenig der Major noch irgend sonst jemand hier.«


»Jedenfalls ist sie tot«, sagte
ich. »Sie haben sie auf meiner Türschwelle abgeladen, ich habe sie unter einem
Ihrer Bäume abgeladen, dann haben Sie sie wieder vor meine Haustür geschleppt.
Genug ist genug, dachte ich, und so habe ich mich ihrer Leiche entledigt. Aber
vermutlich hat sie eine Lücke in Ihrer Belegschaft hier hinterlassen, die noch
nicht ausgefüllt worden ist, oder täusche ich mich?«


»Nein, es stimmt.«


»Ich kann es nicht leiden, wenn
Leute Druck auf mich ausüben«, sagte ich. »Vor allem nicht Leute wie Christie.
Deshalb würde ich mich gern ungehindert auf ihn konzentrieren, ohne das Gefühl
haben zu müssen, daß Sie mir dauernd auf den Fersen sind.«


»Wollen Sie vielleicht ein
Arrangement mit uns treffen?« Die Stimme des >Besitzers< klang ungläubig.


»Eine Abmachung«, erwiderte
ich. »Wir wollen aufhören, uns mehr oder minder grundlos zu bekämpfen. Sie
sehen zu, was Sie über Christie herausfinden können, und ich werde meinerseits
dasselbe tun. Wir können unsere Informationen austauschen. Mir ist es völlig
gleichgültig, ob Sie eines oder drei Bordelle leiten, aber ich schätze es
nicht, wenn mir jemand auf den Fersen sitzt und mich bedroht. Abgemacht?«


»Hm, vielleicht.« Er atmete
langsam aus. »Was ist mit dem Mädchen?«


»Eine Geste des guten Willens
meinerseits«, sagte ich. »Sie brauchen Ersatz für Jennie Moss, also habe ich
Ihnen einen mitgebracht.«


»Nein!« sagte Gloria wild.
»Nein!«


»Und sie arbeitet mit Christie
zusammen?«


»Aber sie weiß nichts von
Bedeutung — behauptet sie wenigstens.« Ich grinste ihn an. »Vielleicht kann
Lottie ihr Erinnerungsvermögen ein bißchen auffrischen?«


»Oh, ja«, sagte Lottie leise.
»Darin bin ich sehr gut.«


»Na schön«, sagte der
>Besitzer<. »Abgemacht. Möchten Sie darauf ein Glas trinken?«


»Das wäre nett.«


»Einen Wodka mit Apfelsaft für
Mr. Donavan«, sagte er, »einen Scotch und Soda für mich und einen großen Brandy
für Miß Buchan.«


»Ich möchte nichts trinken«,
sagte Gloria in gepreßtem Ton.


»Oh, Sie werden, Miß Buchan.«
Er lächelte ihr grimmig zu. »Sie werden!«


»Wie steht’s mit Lottie?«
fragte ich.


»Ich trinke nie während der
Arbeit«, erwiderte Lottie. »Möchten Sie, daß ich jetzt gleich anfange, ihr
Gedächtnis aufzufrischen?«


»Verschiebe nie auf morgen, was
du heute kannst besorgen«, sagte der >Besitzer< jovial. »Das ist mein
Prinzip. Ist es Ihres auch, Donavan?«


»Jedenfalls heute«, erwiderte
ich.


Lotties Augenfarbe vertiefte
sich von Dunkelblau zu Schwarz, während sie Gloria eingehend betrachtete. Ihr
breiter, sinnlicher Mund verzog sich zu einem Lächeln voller Vorfreude. Dann
rückte sie langsam auf das wie erstarrt dastehende Mädchen zu.


»Rühren Sie mich nicht an!«
sagte Gloria verzweifelt. »Wagen Sie ja nicht, mich anzurühren!«


»Ich liebe es, Widerspenstige
zu zähmen«, gurrte Lottie. »Es macht viel mehr Spaß, wenn sie Widerstand
leisten.«


Sie streckte schnell die rechte
Hand aus, packte die goldenen Ketten um Glorias Hals und drehte sie so heftig
zusammen, daß sie tief einschnitten. Gloria schlug in wilder Panik zu, und ihre
Handfläche klatschte heftig gegen Lotties Wange.


»Das hättest du nicht tun sollen«,
sagte Lottie leise.


Sie ballte die Rechte zur Faust
und verpaßte Gloria einen Schlag zwischen die Augen. Gloria schwankte auf den
Füßen, und der benommene Ausdruck auf ihrem Gesicht verriet, daß sie im Moment
nicht recht begriff, was ihr zugestoßen war. Lottie drehte die goldene Kette um
ihren Hals noch fester zu und zwang das Mädchen in die Knie.


»Willst du ein braves Kind sein
und jetzt tun, was Lottie dir sagt?« fragte sie mit gurrender Stimme. »Oder
soll ich dich strangulieren?«


Gloria gab einen rauhen Laut
von sich, während ihre Augen sofortigen Gehorsam versprachen. Lottie lockerte
die Kette um ihren Hals und nahm sie dann ganz weg.


»Sehr gut«, sagte sie. »Steh
jetzt auf und zieh dich aus.«


Es dauerte ein wenig, bis
Gloria in der Lage war, aufzustehen. Sie warf mir einen verzweifelt flehenden
Blick zu, den ich sorgfältig ignorierte.


»Zieh dich aus — oder ich reiße
dir die Kleider vom Leib«, befahl ihr Lottie. »Mir ist es egal.«


Mit unsicheren Fingern fummelte
Gloria an den Knöpfen ihrer schwarzen Seidenbluse herum und zog sie aus. Die
Hose folgte. Dann zögerte Gloria einen Augenblick — bis Lottie eine drohende
Geste machte — und entledigte sich der letzten mit Spitzen besetzten
Kleinigkeiten. In all ihrer nackten Schönheit blieb sie stehen. Lottie gab
einen kleinen Seufzer der Anerkennung von sich.


»Dreh dich um, Süße«, sagte sie
mit samtweicher Stimme.


Gloria, deren Gesicht
scharlachrot geworden war, drehte sich langsam um. Lottie betrachtete mit
offensichtlichem ästhetischen Vergnügen ihr festes gerundetes Hinterteil.


»Ich bin nahe daran zu vergeben
und zu vergessen, Mr. Donavan«, sagte sie heiser. »Nachdem Sie mir so ein
herrliches Spielzeug mitgebracht haben.«


Mike Randolph kam mit den
Drinks ins Zimmer zurück und verteilte sie, während Gloria zitternd dastand.


»He!« bemerkte Randolph
hingerissen, »das nenn’ ich wirklich einen fantastischen Hintern!«


»Du kannst hinschauen, aber du
mußt die Finger weglassen, unartiger Junge«, sagte Lottie neckisch. »Der
>Besitzer< möchte eine Menge Informationen aus ihr herausholen, bevor sie
arbeiten kann.«


»Du hast recht«, sagte der
>Besitzer<. »Vielleicht bringst du sie an irgendeinen ruhigen Ort, wo du
nicht gestört wirst.«


»Ausgezeichnete Idee«, sagte
Lottie voller Wärme. »Sie wollen also alles über diesen schrecklichen Christie
wissen, vor allem auch, warum er uns außer Gefecht setzen will, ja?«


»Das reicht jedenfalls für den
Anfang«, sagte der >Besitzer< freundlich. »Vermutlich werden uns dann für
später noch ein paar weitere Fragen einfallen.«


»Hoffentlich gehört sie zu den
eigensinnigen Typen«, sagte Lottie. »Mit denen machte es immer so viel Spaß.«
Sie verpaßte Gloria einen spielerischen Klaps aufs Hinterteil. »Komm schon,
Süße, gehen wir. An die Arbeit!«


Gloria drehte sich mit weißem
Gesicht um und stolperte auf die Tür zu, während Lottie ihr auf den Fersen
folgte.


»Ich möchte der erste sein,
nachdem du mit ihr fertig bist, okay?« sagte Randolph.


»Natürlich«, sagte Lottie
gutgelaunt. »Vielleicht braucht sie hinterher ein bißchen Zeit, sich zu
erholen, aber ich verspreche es dir.«


Die beiden Mädchen verließen
das Zimmer, und Lottie schloß sorgfältig die Tür hinter sich und Gloria. Ich
nippte an meinem Drink und stellte fest, daß er gut schmeckte.


»Ich könnte mich direkt dazu
aufraffen, Donavan zu mögen«, bemerkte Randolph. »Es geschieht schließlich
nicht jeden Tag, daß jemand mit einem solchen Prachtstück wie diesem Mädchen
daher kommt, oder?«


»Ich habe mich in Ihnen
getäuscht, Donavan«, sagte der >Besitzer<. »Ich dachte immer, Sie hätten
einen >Galahad-Komplex<. Der Weiße Ritter, der den Jungfrauen in
Bedrängnis zu Hilfe eilt. Ich entschuldige mich.«


»Wenn wir früher miteinander
gesprochen hätten, so wäre es nicht nötig gewesen, mit Jennie Moss’ Leiche
Verstecken zu spielen«, sagte ich. »Sie haben sie nicht umgebracht und ich auch
nicht — wer also war’s?«


»Ich wollte, ich wüßte es«,
sagte er ernsthaft. »Wir schöpften, was sie betraf, Verdacht. Ich glaube, das
merkte sie. Deshalb rannte sie auch davon, als sich eine Gelegenheit dazu fand,
und der Major verfolgte sie. Es war einfach unser Pech, daß er sie geradewegs
in Ihre Arme jagte.«


»Und ein erstaunlicher Zufall
außerdem«, sagte ich. »Christie ist CIA-Agent, warum ist er also so sehr daran
interessiert, Ihr Unternehmen hier hochgehen zu lassen? Haben Sie amerikanische
Kunden?«


»Gar nicht so wenige«,
erwiderte er. »Wir haben eine Reihe sehr prominenter Leute unter ihnen, und
einige davon sind Amerikaner.«


»Sind unter den Amerikanern
irgendwelche Leute, an denen die CIA interessiert sein könnte?«


»Das weiß ich nicht genau«,
antwortete er. »Das müßte ich erst überprüfen.«


»Gut«, sagte ich. »Vielleicht
lassen Sie es mich wissen, wenn Sie damit fertig sind.«


»Natürlich.« Er lächelte mich
beinahe schüchtern an. »Ich habe da nur ein kleines Problem, Donavan. Ich traue
Ihnen nicht. Daß Sie mir das Mädchen gebracht haben, ist ein Akt guten Willens,
das gebe ich zu, zumindest wenn sie wirklich das ist, was Sie behauptet haben
und Christie außerhalb Ihrer Fantasie tatsächlich existiert. Lottie wird
natürlich die Wahrheit aus der Kleinen herausholen, aber das wird eine Weile
dauern. Wollen Sie nicht so lange als mein Gast hierbleiben?«


»Es ist ein hübsches Angebot«,
sagte ich, »aber ich habe andere Pläne.«


»Sie brauchen sich hier nicht
zu langweilen. Bleiben Sie einfach die Nacht über hier. Genießen Sie das süße
Leben. Carol, Sonia und Trisha wären sicher ganz begeistert über ein erneutes
Zusammensein. Ich kann das ohne jede Mühe für Sie organisieren.«


»Tut mir leid«, sagte ich.


»Bringen Sie mich nicht dazu,
Sie gegen Ihren Willen dazu zu zwingen«, sagte er in betrübtem Ton. »Ich käme
mir irgendwie undankbar vor.«


Ich trank mein Glas leer und
stellte es auf den kleinen Tisch neben mir. »Nun ja«, sagte ich, während ich
mit der Rechten beiläufig in die Gesäßtasche griff, »der Gedanke, daß Sie sich
undankbar fühlen könnten, ist mir natürlich zuwider. Vielleicht sollte ich also
Ihr freundliches Angebot annehmen.«


»Das freut mich«, sagte er in
herzlichem Ton. »Mike wird — «


Ich zog die Walther aus meiner
Gesäßtasche und richtete den Lauf auf den Boden. »Ich gehe doch«, sagte ich im
Ton der Entschuldigung. »Ich habe gerade meine Ansicht wieder geändert.«


»Mike!« sagte der
>Besitzer< in energischem Ton.


»Nichts zu machen«, sagte
Randolph ruhig. »Das ist eine Schnellfeuerpistole. Mit der braucht er noch
nicht einmal gut zielen zu können. Wenn er mich bloß irgendwohin trifft, reicht
es schon.«


Die lebhaften blauen Augen
funkelten vor Wut, dann wurden sie wieder ruhig.


»Ich sehe schon, Mike hat
recht, es hat keinen Zweck, sich länger mit Ihnen herumzustreiten«, sagte der
>Besitzer<. »Ich werde mich morgen vormittag irgendwann mit Ihnen in
Verbindung setzen und Sie wissen lassen, was für Resultate Lottie bis dahin
erzielt hat.«


»Vielen Dank«, sagte ich. »Nun
möchte ich Sie nur noch um einen kleinen Gefallen bitten — ich möchte mir von
Ihnen gern einen Wagen ausleihen.«


»Einen Wagen?« fragte er
verdutzt.


»Ich werde ihn natürlich morgen
irgendwann zurückbringen«, sagte ich. »Ich würde mich so viel wohler fühlen,
wenn Sie ihn mir leihen würden, so daß ich ihn nicht zu stehlen brauche.«


Er lachte kurz.


»Wie kann man einer solchen
Bitte widerstehen? Mike wird Ihnen seinen Wagen borgen. Aber gehen Sie sorgsam
damit um, es ist sein Augapfel.«


»Ich werde gut auf ihn
achtgeben«, versprach ich. »Noch eine Frage, bevor ich gehe: Wie kommt es, daß
Sie bereits so viel über mich wissen, bis hinunter zu meinem Lieblingsdrink — und
das alles, noch bevor wir uns kennengelernt hatten?«


»Wir haben einen Tip bekommen,
daß Sie im Anrücken seien«, erwiderte er sofort. »Besser gesagt, wir sind
gewarnt worden. Jemand hat uns ein komplettes Dossier über Sie geschickt,
Donavan. Darin stand, was für ein Typ Sie sind und dazu alle Ihre persönlichen
Gewohnheiten bis hinunter zum Genuß von Wodka mit Apfelsaft. >Lernen Sie Ihren
Feind kennen<, war der Tenor des Dossiers. Es stand auch darin, daß Sie ein
Haus hier in der Nähe mieten würden und daß Sie die Absicht hegten, unser
Unternehmen hier zu Fall zu bringen, weil Sie es mißbilligten. Das Ganze kam
mit der Post, der Absender war natürlich anonym.«


»Also hat jemand Sie und mich
gegeneinander ausgespielt?«


»Das würde ich gern glauben,
Donavan, wirklich«, sagte er bedächtig. »Aber ich kann nicht umhin, mich daran
zu erinnern, daß ich auch meiner ersten Frau vertraut und mich da derartig
getäuscht habe! Und ich kannte sie damals weit besser als jetzt Sie!«


»Na ja, einen schönen Gruß an
den Major«, sagte ich. »Ich glaube, ich gehe jetzt.«


»Mike wird Sie zu seinem Wagen
begleiten«, sagte er höflich. »Eines muß man Ihnen lassen, Langeweile empfindet
man bei Ihnen nie!«


Ich folgte Randolph in die
Eingangsdiele hinaus und dann zur Tür. Er ging voran zu einem eleganten
Mercedes, der in der Auffahrt stand.


»Die Schlüssel stecken«, sagte
er, »und der Tank ist fast voll. Fahren Sie vorsichtig, Donavan, ich hänge an
dem Wagen.«


»Ich werde vorsichtig fahren«,
sagte ich. »Wie war’s, wenn Sie ins Haus zurückkehrten und die Eingangstür
hinter sich zumachten?«


»Na gut.« Er zuckte mit den
massiven Schultern. »Das hätten Sie mir nicht antun dürfen, Donavan, wissen Sie
das?«


»Was denn?« fragte ich.


»Mich so vor dem
>Besitzer< zu blamieren, als Sie diese Walther herauszogen«, sagte er.
»Nun muß ich die Scharte irgendwann auswetzen, um zu beweisen, daß ich hier
nicht nur als Dekorationsstück herumstehe.«


»Was hat er denn von Ihnen
erwartet?« fragte ich sachlich. »Blut?«


»Bei ihm wäre das nicht weiter
überraschend.« Er grinste mich düster an. »Ich wollte Sie das nur wissen
lassen. Es wird nicht persönlich gemeint sein, Sie verstehen schon?«


»Ich wette, das sagen Sie zu
all den Mädchen«, bemerkte ich.


Er lachte kurz und wandte sich
dann dem Haus zu.


»Der >Besitzer< — «,
sagte ich. »Hat er auch einen Namen?«


Randolph drehte sich um und sah
mich an. »Wenn er einen hat, behält er ihn für sich«, erwiderte er. »Warum
fragen Sie ihn nicht danach?«


»Ich werde es in meinem
Terminkalender eintragen«, sagte ich. »Er ist Engländer, nicht wahr?«


»Natürlich ist er Engländer.«


»Das schränkt die
Möglichkeiten, seinen Namen herauszufinden, auf rund fünfzig Millionen ein«,
sagte ich. »Das ist wohl immerhin ein Anfang. Sie sind keiner, oder?«


»Was?«


»Engländer.«


»Ich bin eine bunte Mischung«,
sagte er. »Meine Mutter war Irin und mein Vater Amerikaner. Ich bin in Irland
geboren, in den Staaten aufgewachsen und dann hierher zurückgekommen, als ich
zwanzig war. Sie wissen im übrigen vermutlich, was Lottie mit Ihrem Mädchen
dort drinnen anstellen wird?«


»Ich ahne es jedenfalls«,
antwortete ich.


»Sie wird hinterher nie mehr
das Mädchen von jetzt sein«, sagte er nüchtern. »Ich bin froh, daß Sie
das veranlaßt haben, Donavan, und nicht ich.«


»Ich könnte weinen«, sagte ich.
»Aber ich glaube mich zu erinnern, daß Sie es waren, der es gar nicht erwarten
konnte, sie zwischen die Finger zu kriegen, sobald Lottie mit ihr fertig ist.«


Sein Gesicht verdunkelte sich.
»Eine kleine Korrektur, Donavan. Wenn ich Sie demnächst auseinandernehme, wird
es durchaus persönlich gemeint sein. Ich werde jede Sekunde genießen!«
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Es war kurz nach Mitternacht,
als ich in das Hotel in Kensington zurückkehrte. Finchley war milde überrascht,
mich zu sehen, und erbot sich sofort, mir eine Mahlzeit zukommen zu lassen. Ich
erklärte ihm, ich hätte bereits gegessen, und erkundigte mich, ob Hicks da sei.


»Er ist ausgegangen, Sir.«
Finchley gestattete sich ein diskretes Grinsen. »>Ein Faß aufmachen< — wie
er sich exakt ausgedrückt hat, soweit ich mich erinnere. Er erwähnte etwas
davon, daß er seine Bekanntschaft mit einer Bauchtänzerin in einem der
Nachtclubs erneuern wollte.«


»Dann werde ich bestimmt nicht
aufbleiben und auf ihn warten«, sagte ich. »Irgendwelche Anrufe oder
Nachrichten?«


»Es kam ein Anruf, Sir, von
einem Mann namens Christie. Er sprach leider etwas unzusammenhängend. Der Anruf
kam vor ungefähr zwei Stunden. Er hatte versucht, Sie auf dem Land zu erreichen,
aber Sie hatten sich dort nicht gemeldet. Ich sagte ihm, Sie seien nicht hier,
aber er schien mir nicht zu glauben.«


»Was hat er sonst noch gesagt?«


»Er hat leider eine Menge
schlimmer Ausdrücke benutzt, Sir. Ich erklärte ihm, ich duldete es nicht, daß
mein Arbeitgeber mit derartigen Schimpfnamen belegt würde, aber ich glaube
nicht, daß er mich überhaupt gehört hat. Er sagte irgend etwas wie >er habe
gerade seinen Kofferraum geöffnet<.« Finchley sah völlig verblüfft drein.
»Nun ja und dann sagte er — entschuldigen Sie, Sir, aber ich zitiere lediglich
>Sie können diesem hinterhältigen Bastard Donavan ausrichten, das ließe ich
ihm nicht ungeschoren durchgehen.<«


»War das alles?«


»Er tobte noch, als ich
auflegte, aber nichts, was er von sich gab, schien irgendwelchen Sinn zu
ergeben. Er schrie, er würde schon dafür sorgen, daß Jennie dahin zurückkäme,
wohin sie gehöre, und wenn es das letzte sei, was er in seinem Leben tun
würde.«


»Danke«, sagte ich.
»Hinterlassen Sie Hicks die Nachricht, daß ich hier sei und ihn morgen früh
gern sprechen würde, bevor er wieder weggeht.«


»Natürlich, Sir. Kann ich sonst
noch etwas für Sie tun?«


»Ich glaube nicht«, antwortete
ich. »Ich habe heute einen ereignisreichen Tag gehabt und werde, glaube ich,
ins Bett gehen.«


»Darf ich vorschlagen, daß Sie
die Prince William Suite benutzen, Sir?« sagte er schnell.


»Was ist mit meiner gewohnten
Suite los?«


»Es ist nur so, daß Hicks die
Suite unmittelbar daneben hat«, sagte er. »Und soviel ich verstanden habe,
hatte er vor, die Bauchtänzerin mit sich zurückzubringen.«


»Vermutlich könnten Sie
notfalls die Sprungfedern ölen«, sagte ich. »Aber wahrscheinlich ist die Prince
William Suite die einfachste Lösung. Gute Nacht, Finchley.«


»Gute Nacht, Sir. Um wieviel
Uhr wünschen Sie Frühstück?«


»Gegen zehn und zwei Gedecke.
Richten Sie Hicks aus, ich erwarte ihn dann bei mir.«


»Und die Bauchtänzerin, Sir?«


»Kann ihr eigenes Frühstück
bekommen, verdammt«, sagte ich.


Der letzte Gedanke, bevor ich
einschlief, galt Gloria. Ich überlegte, wie es ihr wohl draußen auf dem platten
Land erging. Um ihretwillen hoffte ich, daß sie wenigstens ein bißchen
zweispännig veranlagt war, sonst konnte Lottie sicher zu einer rechten Last
werden.


Als das Frühstück pünktlich am
nächsten Morgen eintraf, war ich bereits geduscht, rasiert und angezogen. Die
erste Tasse Kaffee schmeckte gut, und ich war eben damit fertig, als Hicks in
die Suite trat. Seine Augen waren rot gerändert, und er sah aus wie jemand,
dessen bloße Bekanntschaft schon niemand gern zugeben würde.


»War’s hübsch bei Ihrem
aufgemachten Faß?« fragte ich höflich.


Er goß sich eine Tasse
schwarzen Kaffee ein und schüttete ihn hinunter. »Ich glaube, ich werde alt,
Kollege«, sagte er mürrisch. »Heiliger Strohsack — haben Sie’s je mit einer
Bauchtänzerin getrieben? Es muß an diesem verdammten Muskeltraining liegen, es
ist gar nicht anders möglich! Nach einer Weile wurde ich direkt seekrank. Rauf
und runter, rauf und runter. Wie ein winziges Segelboot auf dem Meer bei
Windstärke zehn.«


»Und wie geht es der betreffenden
Lady?«


»Die hockt im Bett und frißt
ihr Frühstück in sich rein, als sei es der letzte Tag ihres Lebens«, krächzte
er. »Du meine Güte — sie verschlingt Steak und Koteletts und Eier mit Schinken,
mir dreht sich allein bei dem Anblick der Magen um.« Er goß sich mit zitternder
Hand erneut Kaffee ein. »Was ist los? Trauen Sie mir nicht zu, diesen Grimes
aufzusuchen, ohne die Sache zu verpfuschen?«


»Ich dachte, wir könnten
vielleicht sonst noch einiges erledigen«, sagte ich und erzählte ihm von den
Ereignissen des vergangenen Abends.


»Sie haben das arme Geschöpf
Lottie ausgeliefert?« fragte er in ungläubigem Ton. »Was ist denn mit Ihnen
los, Kollege? Sind Sie plötzlich Sadist geworden?«


»Es lag an Christie«, sagte
ich. »Er erhob nicht ausreichend nachdrücklich Einwände, als ich vorschlug,
Gloria sollte bei mir bleiben.«


»Sie haben schon ein
widerwärtig mißtrauisches Gemüt, Kollege.«


»Stimmt«, pflichtete ich bei.
»Er fuhr in seinen Angelegenheiten nach London zurück und ließ seine
Assistentin bei mir, damit sie alles, was ich tat, belauschen und beobachten
sollte. Oder auch, was ich nicht tat. Vermutlich hatte sie nichts dagegen, aus
dienstlichen Gründen mit mir ins Bett zu gehen, was soll sie also aus den
gleichen Gründen gegen Lottie einzuwenden haben?«


»Ich hatte schon Kopfschmerzen,
bevor ich hierherkam«, sagte er. »Was tun wir jetzt?«


»Wir suchen Grimes auf.«


»Er wird Sie kennen.«


»Wie sollte er?« fragte ich
sachlich. »Wir haben uns nie gesehen. Er ist lediglich an den Donavan’schen
Eisenwaren interessiert, nicht an Donavan selbst.«


»Ich soll also trotzdem
mitkommen?«


»Allerdings. Sie sind der
ausgekochte Profi, und ich bin der mit der politischen Motivation und dem
Zaster.«


»Na gut«, sagte er ohne jede
Begeisterung. »Dann können wir’s ja ebensogut gleich hinter uns bringen.«


»Möchten Sie nicht erst
frühstücken?« fragte ich freundlich.


»Du lieber Himmel.« Er
schauderte. »Schweigen Sie davon, sonst kommt mir das gestrige Abendessen
wieder hoch. Ein verdammtes Lamm-Kebab haben sie dort im Club serviert. Lauwarm
und in Fett schwimmend.«


»Wenn Sie schon davon reden — ich
bin auch nicht hungrig«, sagte ich unbehaglich. »Gehen wir.«


Das Büro des Musikverlegers lag
im dritten Stock eines schäbig aussehenden Gebäudes an der Shaftesbury Avenue.
Es gab keinen Aufzug, deshalb stiegen wir die drei Treppen mit den abgetretenen
Holzstufen zu Fuß hinauf. Das Mädchen am Empfang war ein dicker Teenager mit
Pickeln, der sich unverdrossen durch eine Schachtel mit Schokolade
hindurchfraß. Hicks erbleichte sichtlich, als er zusah, wie die Kleine dabei
sachte mit kleinen Schmatzlauten an ihren Fingerspitzen sog.


»Wir möchten gern Mr. Grimes
sprechen«, erklärte ich.


»Ich weiß nicht, ob er heute
vormittag jemanden sehen möchte«, sagte sie. »Er ist ganz mieser Laune. Seit er
hereingekommen ist, flucht er und schreit mich an. Ich habe ihm glatt gesagt,
ich ließe mir nun nicht viel mehr gefallen.«


Sie saß hinter einem
mitgenommen aussehenden Schreibtisch, auf dem eine altertümliche
Schreibmaschine stand. Auf der einen Seite befand sich ein Karteischrank von
schlachtschiffgrauer Farbe, die über dem Rost abzublättern begann. Ein mit
Fliegenklecksen übersäter Kalender hing schlaff an der Wand darüber, und das
letzte Blatt war offensichtlich erst vor zwei Monaten abgerissen worden.
Unmittelbar hinter dem Mädchen befand sich eine zweite Tür mit einer
schmutzigen Milchglasscheibe, auf der sich die magische Inschrift befand: Grimes
und Co., Musikverlag. Inhaber H. Grimes.


»Mein Freund hier hat diesen
fantastischen Song über eine Bauchtänzerin geschrieben, die zuviel abgenommen
hat«, erklärte ich. »Am Ende ist ihr Nabel so eingeschrumpft, daß sie keinen
Rubin mehr drin halten kann, und wenn sie tanzt, stehen ihre Rippen so ab, daß
sie schließlich am Ende Modell für Posters der >Rettet die Welt vor dem Hunger<
— Kampagne stehen muß. Tragisch!«


»Stimmt bei Ihnen was nicht?«
Ihre Hand verharrte in halber Höhe auf dem Weg zum Mund, die Schokolade
zwischen Daumen und Zeigefinger geklemmt.


»Da können Sie recht haben«,
antwortete ich. »Wir wollen nur schnell mal in sein Büro, ihm was vorsingen und
sehen, wie er reagiert.«


Hicks hob die hölzerne
Barriere, und ich folgte ihm nach hinten.


»Hören Sie«, sagte das Mädchen
erschrocken, »Sie können da nicht hinein, ohne vorher — «


Es war zu spät, wir waren
bereits drin. Das Büro des Chefs war eine Spur besser möbliert als das
Vorzimmer, aber nicht viel. Der Bursche, der hinter dem Schreibtisch saß, war
fett, hatte eine beginnende Glatze und mochte um die fünfzig sein. Sein blauer
Anzug war zerknittert, und der Kragen seines Hemdes war zu eng. Als wir
hereinkamen, blickte er auf und preßte die Lippen zusammen.


»Ich weiß nicht, wie zum Teufel
Sie hier reinkommen, aber Sie können sofort wieder verduften!« zischte er dann.
»Ich empfange niemanden ohne vereinbarten Termin. Und wenn Sie noch so einen
blöden Song geschrieben haben — ich will ihn nicht hören. Jedenfalls nicht, bis
eine Top-Gruppe ihn akzeptiert und gebracht hat.«


»Mr. Grimes«, sagte ich
höflich, »man hat mir mitgeteilt, daß Sie uns helfen können. Ein gemeinsamer Freund,
der ungenannt bleiben soll, hat uns geraten, sich mit Ihnen in Verbindung zu
setzen. Er war sehr diskret, verstehen Sie.«


»Wovon zum Teufel reden Sie
eigentlich?«


»Ich habe Ihnen gleich gesagt,
wir vergeuden hier unsere Zeit«, knurrte Hicks verächtlich. »Schauen Sie sich
doch das Bums mal an, ja? Wenn er auch nur die Hälfte von dem liefern könnte,
was wir brauchen, dann würde er nicht in diesem Schweinestall hier hausen.«


»Man soll nicht immer nach dem
äußeren Anschein urteilen«, bemerkte ich milde. »Wenn Mr. Grimes halb so smart
ist wie wir hoffen, dann ist das hier eine einzigartige Tarnung für seine
wirklichen Aktivitäten.«


Grimes fuhr sich mit dem
Handrücken langsam über den dünnlippigen Mund. »Die Namen kriege ich wohl nicht
zu hören?« fragte er vorsichtig.


»Randolph«, sagte ich. »Und das
hier ist mein Freund Mr. Finchley.«


»Na gut«, sagte er. »Was kann
ich für Sie tun, Gentlemen?«


»Ich kann mir nicht leisten,
irgendwelche Zeit zu verschwenden, Mr. Grimes«, sagte ich. »Also komme ich
direkt zur Sache. Falls wir falsch unterrichtet worden sind, teilen Sie uns das
bitte mit, und wir werden gehen. Mein ungenannter Freund sagte, Sie könnten uns
helfen. Mr. Finchley hat das, was man als ein berechtigtes Interesse an Angola
bezeichnen könnte. Unglücklicherweise machen Mr. Finchleys Freunde, seit dort
Truppen aus Kuba importiert worden sind, schlimme Zeiten durch. Sie wünschen
diesem Übelstand abzuhelfen.«


»Wir wollen über die gleichen
Waffen verfügen, die diese dreckigen Kubaner haben«, sagte Hicks düster.
»Schleichen Sie nicht wie die Katze um den heißen Brei herum, Randolph. Sagen
Sie ihm, daß wir bereits das meiste von dem Zeug haben, daß uns aber noch
einiges fehlt. Kann er uns damit versorgen oder nicht?«


»Ich bin mir nicht ganz im
klaren, worüber die Gentlemen sprechen«, sagte Grimes. »>Zeug<?«


»Mein Freund hat recht«, sagte
ich. »Es hat keinen Zweck, wie die Katze um den heißen Brei herumzuschleichen,
wie er sich auszudrücken beliebt. Wir brauchen Waffen, Mr. Grimes. Um noch
exakter zu sein, wir brauchen Donavan’sche Waffen. Ich brauche Ihnen wohl nicht
zu sagen, daß es bezüglich dieser Art Eisenwaren ein offizielles Embargo für
den Export in gewisse Länder gibt, einschließlich Angola. Mr. Finchley ist
aktiv in den — äh — Kampf verwickelt. Ich regle die Dinge für ihn, vor allem
mit Bargeld. Sind Sie interessiert?«


»Haben Sie irgendwelche
Unterlagen für Ihre Identität?« fragte er.


Ich sah ihn vorwurfsvoll an.
»Sie machen wohl Spaß, Mr. Grimes! Die einzigen Unterlagen für unsere
Identität, die ich Ihnen geben kann, ist ein Kreditbrief an eine Schweizer Bank
oder Bargeld auf die Hand.«


»Einmal angenommen, ich könnte
liefern«, sagte er langsam, »dann müßte ich das Geld zuerst haben. Sie müssen
mir trauen.«


»Ich würde Ihnen trauen, Mr.
Grimes«, sagte ich mit aufrichtigem Tonfall. »Aber leider fürchte ich, daß mein
Freund hier das nicht tun würde. Finchley hat eine wechselvolle Karriere im
Kongo hinter sich. Sie sehen doch die Narbe an der einen Seite seines
Gesichts?«


Grimes warf einen Blick auf
Hicks diabolisch verzerrtes Gesicht und zuckte plötzlich zusammen.


»Mr. Finchley hat in den
meisten der bösartigen kleinen Kriege mitgekämpft, die es seit Tagen im Kongo
auf der Welt gegeben hat«, fuhr ich geschmeidig fort. »Bedauernswerterweise
bedeutet für einen professionellen Söldner wie Mr. Finchley menschliches Leben
nicht viel. Seien Sie also versichert, daß ich Ihnen vertrauen und dafür sorgen
werde, daß Sie das Geld im voraus erhalten, Mr. Grimes. Und wenn Sie
vertragsgemäß liefern, besteht für Sie überhaupt kein Grund zur Besorgnis. Wenn
Sie jedoch nicht liefern oder wenn auf mysteriöse Weise die Sendung quantitativ
oder qualitativ nicht den Vereinbarungen entspricht, dann haben Sie allerdings
Mr. Finchley zu fürchten.«


»Ich verstehe.« Er grinste
säuerlich. »Wenn was schiefgeht, kriege ich die Kehle durchgeschnitten.«


»Und einiges andere
abgeschnitten und in den Rachen gestopft«, fügte Hicks liebenswürdig hinzu.


»Ich werde es mir merken. Was
wollen Sie denn nun genau haben?«


»Ich kann Ihnen eine
detaillierte Liste geben«, sagte ich. »Wir wollen eine ganze Menge haben, Mr.
Grimes, ich schätze, Dinge im Wert von rund einer halben Million Dollar. Oder
auch die entsprechende Summe in jeder Währung, die Ihnen zusagt. Und wir wollen
die Lieferung in Südafrika entgegennehmen, das ist das wichtigste.«


»Das kann arrangiert werden«,
sagte er. »Und alles Donavansches Material?«


»Alles«, bestätigte ich.


»Das ist aber ziemlich
kompliziertes Zeug, Mr. Randolph.«


»Mr. Finchley hat ein paar
ziemlich gewitzte Freunde«, sagte ich leichthin. »Wie schnell können Sie
liefern?«


»Je schneller Sie mir die Liste
Ihrer Wünsche zukommen lassen, desto schneller kann ich Ihnen diese Frage
beantworten«, sagte er forsch. »Ein so großer Auftrag wird von der Fabrik in
Amerika angefordert werden müssen. Wir werden sie in Amsterdam — äh — umleiten.
Dann muß ich mir ausrechnen, wie lange es dauern wird, die Sendung nach
Südafrika durchzubringen. Grob geschätzt wird es ungefähr drei Monate dauern.«


»So lange?« sagte Hicks.


»Vielleicht sogar länger«, erwiderte
Grimes. »Ein Auftrag dieser Größe kann nicht noch am selben Tag aus der
heimatlichen Fabrik abgeschickt werden.«


»Sie haben vermutlich recht,
Mr. Grimes«, sagte ich respektvoll. »Wir werden unsere Liste aufstellen und sie
Ihnen so bald wie möglich zukommen lassen.«


»Wenn Sie die Liste bringen,
möchte ich gleichzeitig einen Vorschuß von hunderttausend Dollar haben«, sagte
er. »Als Beweis für Ihre guten Absichten, Sie verstehen schon, Mr. Randolph.
Den Rest, sobald die Sendung von der Ursprungsfabrik abgegangen ist.«


»Woher soll ich wissen, daß sie
abgeschickt wurde?« fragte ich.


»Wir werden Ihnen die
entsprechenden Unterlagen vorlegen«, sagte er. »Die Frachtkosten von Amsterdam
nach Südafrika muß ich erst zusammenstellen. Das kann noch eine Weile dauern.«


»Ausgezeichnet«, sagte ich.
»Dann ist die Sache also abgemacht?«


»Abgemacht, Mr. Randolph«,
erwiderte er. »Und ich fühle mich auch von Ihrem Freund Mr. Finchley gebührend
eingeschüchtert.«


»So bald wir die Liste der
erforderlichen Waffen zusammengestellt haben, kommen wir wieder hierher.«


»Ich freue mich auf Ihren
Besuch«, sagte er. »Leben Sie wohl, Mr. Randolph, Mr. Finchley.«


Wir verließen sein Büro, und
ich schloß die Tür sorgfältig hinter uns.


»Kümmern Sie sich um das
Mädchen«, flüsterte ich Hicks zu, während wir weitergingen.


Er blieb unmittelbar hinter
ihrem Stuhl stehen, legte ihr schnell eine Hand auf den Mund und packte sie mit
der anderen an der Kehle.


»Einen einzigen Pieps«,
flüsterte er ihr ins Ohr, »und ich zerdrücke dir die Luftröhre.«


Das Mädchen erstarrte, ihr
ganzer Körper wurde starr, einschließlich des Babyspecks. Ich ging weiter,
öffnete die Tür des Vorzimmers und knallte sie wieder zu. Dann kehrte ich auf
Zehenspitzen zu der Tür zurück, die in Grimes’ Büro führte, und lauschte angestrengt.
Auf dem Weg hinaus hatte ich darauf geachtet, daß die Tür einen winzigen
Spaltbreit offengeblieben war. Ich hörte das sirrende Geräusch der Wählscheibe,
dann hörte ich Grimes’ Stimme.


»Hier Grimes«, sagte er mit
öliger Stimme. »Sie hatten tatsächlich recht! Sie sind gerade gegangen... ja,
alle beide. Sie nannten sich Randolph und Finchley.« Er lachte leise. »Eine
hübsche Geschichte war es — sie brauchen Donavan’sche Eisenwaren für die
Verliererseite in Angola, im Wert von nur einer halben Million Dollar! Ich habe
mitgespielt, genau wie Sie gesagt haben. Angeblich kommen sie mit einer
detaillierten Liste ihrer Forderungen zurück... Wer weiß? Vielleicht kommen sie
wirklich, vielleicht ist Donavan aber auch bereits überzeugt? Ja. Bei der
Stammfabrik angefordert, und die Ladung wird in Amsterdam umgeleitet, habe ich
ihnen gesagt... Es ist mir immer ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu
machen... Bargeld ist das Beste, vielen Dank! Vielleicht kann ich es heute
abend abholen? Danke.« Er legte auf.


Ich ging zum Schreibtisch des
Mädchens zurück und winkte Hicks, er solle sie loslassen. Sie blieb sitzen und
sah mich mit herausquellenden Augen an. Dann begann der ganze Babyspeck auf
einmal zu zittern.


»Es tut mir leid«, sagte ich
und lächelte ihr freundlich zu. »Wir wollten nur sichergehen, daß Mr. Grimes
nicht unterbrochen wird, während er sein Telefongespräch führt.« Ich zog meine
Brieftasche heraus, entnahm ihr eine Zehnpfundnote und drückte sie ihr in die
Hand. »Das ist für Sie. Wollen Sie nicht gehen und sich eine schöne große
Schachtel Pralinen kaufen? Danach fühlen Sie sich bestimmt besser.«


»Jetzt?« flüsterte sie.


»Es gibt keinen besseren
Augenblick«, sagte ich begeistert und reichte ihr eine weitere Zehnpfundnote.
»Ich habe sogar eine noch bessere Idee. Wir werden uns mit Mr. Grimes noch eine
Zeitlang geschäftlich unterhalten müssen, also machen Sie ruhig ein bißchen
früher Lunchpause. Gehen Sie in ein nettes Restaurant und lassen Sie sich Zeit.
Und vergessen Sie nicht, sich eine schöne große Schachtel Pralinen mit
zurückzubringen.«


Sie blickte auf das Geld, das
sie fest mit der Hand umklammert hielt, und ihre Augen begannen zu glitzern.
»Danke«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Vielen, vielen Dank!«


»Amüsieren Sie sich«, sagte
ich.


Sie stand von ihrem Stuhl auf
und watschelte entschlossen auf die Tür zum Korridor zu; mit einer Hand
massierte sie geistesabwesend ihre Kehle, während die funkelnde Vorfreude in
ihren Augen bei jedem Schritt zunahm.


»Iris!« brüllte Grimes
plötzlich. »Mit wem zum Teufel plapperst du dort draußen?«


»Mir ist es völlig egal, was
Sie mit ihm treiben, solange er nur noch reden kann«, sagte ich zu Hicks.


»Mit Vergnügen, Kollege«, sagte
er. »Ich war schon den ganzen Morgen über in so verdammt miserabler Laune. Es
wird mir guttun, jemanden nach Strich und Faden zu verdreschen.«


Wir kehrten ins Büro zurück.
Grimes blickte von seinem Schreibtisch auf und schien seinen eigenen Augen ganz
offensichtlich lieber nicht trauen zu wollen.


»Ein faszinierendes
Telefongespräch, Mr. Grimes«, sagte ich. »Ich konnte jedes Wort verstehen.«


»Hören Sie«, sagte er
erbittert, »Sie können nicht einfach in mein Büro hereinplatzen und so mit mir
reden.«


Hicks ging um den Schreibtisch
herum und zog einfach den Stuhl unter Grimes weg. Dann hievte er ihn bei den
Jackettaufschlägen wieder in die Höhe, verpaßte ihm einen bösartigen Schlag in
den weichen Bauch, und als er zusammenklappte, packte er seine Nase zwischen
zwei Finger und verdrehte sie brutal. Danach gab er ihm einen kräftigen Schlag
auf die Stirn mit der Handwurzel und stieß ihn wieder auf den Stuhl zurück.


»Beantworten Sie ganz schlicht
unsere Fragen«, sagte er dann freundlich. »Mr. Donavan hat nicht die Zeit, sich
lange mit Abschaum wie Ihnen abzugeben.«


»Wen haben Sie angerufen?«
fragte ich.


Grimes saß zusammengekauert auf
seinem Stuhl, er hielt mit beiden Händen seinen Magen. Tränen strömten ihm
übers Gesicht.


»Christie«, murmelte er und
stöhnte vor Schmerz.


»Er hat Ihnen gesagt, daß wir
kommen würden?«


»Er hielt es für
wahrscheinlich. Er hat mir ein Bild von Ihnen gezeigt — und von dem da! — ,
damit ich Sie beide erkennen würde.«


»Wie viele Ladungen von
Donavan’schen Waren haben Sie umdirigiert?«


»Keine.« Hicks hob drohend die
Faust. »Keine!« wiederholte Grimes in verzweifeltem Ton. »Es war alles Schwindel.
Ich wüßte ja gar nicht, wie ich darankommen sollte.«


»Was für Geschäfte betreiben
Sie in Wirklichkeit?« fragte ich. »Abgesehen davon, daß Sie keine Musik
verlegen?«


»Wir verlegen nach wie vor ein
bißchen Musik«, murmelte er. »Altmodisches Zeug, die Lehrer mögen das für ihre
Schüler. Aber davon kann man nicht leben.«


»Beantworten Sie die Frage,
Freund«, sagte Hicks kalt.


»Es ist jedenfalls ein gutes
Aushängeschild«, sagte Grimes mürrisch. »Ich bin Händler. Wenn Sie was
Spezielles haben, das Sie auf leichte Art loswerden wollen — vielleicht was,
das von einem Lastwagen runtergefallen ist oder dergleichen — , dann nehme ich
es Ihnen ab. Uhren und Schmuck sind meine Spezialitäten.«


»Wie haben Sie Christie
kennengelernt?«


»Er rief mich vor ein paar
Wochen an und behauptete, er habe was Spezielles für mich und ob ich mich nicht
mit ihm in einer Kneipe hier in der Nähe treffen wolle. Das tat ich dann.
Alles, was er von mir wollte war, daß ich so tun sollte, als handle ich mit
diesen bewußten Waffen. Anscheinend eine Lappalie. Ich verbrachte einen ganzen
Tag mit ihm, während er mir beibrachte, was ich sagen sollte; ich mußte alles
auswendig lernen. Dann zeigte er mir die Fotos von Ihnen beiden und gab mir
fünfhundert Pfund. Wenn Sie wirklich in mein Büro kämen und ich die Sache
richtig durchzöge, seien noch mal fünfhundert drin. Ich sollte sie heute abend
bei ihm abholen.«


»Hat er Ihnen gegenüber noch
irgendwelche anderen Namen erwähnt?«


Er schüttelte heftig den Kopf.
»Nur Ihren und seinen. Wahrscheinlich würden Sie sich nicht unter Ihren eigenen
Namen vorstellen, meinte Christie, aber da bräuchte ich mir keine Sorgen zu
machen. Nur sollte ich ihm Bescheid sagen, sobald Sie das Büro verlassen
hätten. Ich hätte mich davon überzeugen sollen, daß Sie wirklich gegangen sind!
Von den fünfhundert Pfund sehe ich nun natürlich keinen Penny.«


»Was bedeutet Christie für
Sie?« fragte ich ihn.


»Tausend leicht verdiente Pfund
— sonst nichts.«


»Sie haben ihm bereits
mitgeteilt, daß wir auf Sie hereingefallen sind«, sagte ich. »Es wäre ein
Jammer, ihn nun zu desillusionieren, finden Sie nicht auch? Warum gehen Sie
heute abend nicht einfach zu ihm und holen sich die restlichen fünfhundert
Pfund ab?«


»Aber er wird später doch
dahinterkommen«, murmelte er, »und mir auf den Pelz rücken.«


»Ich kann Ihnen versichern, daß
er das nicht tun wird«, sagte ich. »Sie wollen doch wohl nicht, daß ich Hicks
Anweisung gebe, Sie zu einer Sinnesänderung zu zwingen?«


Er schauderte. »Nein! Meine
armen Eingeweide sind sowieso schon ruiniert.«


»Wo treffen Sie sich mit ihm?«


»In einer Kneipe weiter unten
an der Straße. Sie heißt >Blauer Eber<«, antwortete er. »Um sechs Uhr.«


»Halten Sie die Verabredung
ein«, sagte ich, »dann sind Sie um fünfhundert Pfund reicher.«


»Okay.« Er nickte.


»Wenn Sie den Raffinierten
spielen wollen und ihm die Wahrheit verraten, dann werden wir das erfahren«,
sagte ich. »In diesem Fall käme Hicks noch mal zu Besuch.«


»Das nächstemal breche ich ihm
beide Arme und werfe ihn aus dem Fenster«, bemerkte Hicks beiläufig.


Meiner Ansicht nach hörte
Grimes nicht einmal hin. »Fünfhundert Lappen«, sagte er nachdenklich. »Ich
meine, ich habe sie eigentlich verdient, verdammt noch mal, oder vielleicht
nicht? Es hätte keinen Sinn, sie nicht zu kassieren.«
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Die Büros der Firma Donavan
Inc. nahmen zwei Stockwerke eines großen an der Themse gelegenen Gebäudeblocks
in Anspruch. Der Gedanke an die Höhe der Miete war mir zuwider. Die Zentrale
der europäischen Abteilung wurde von Fontaine geleitet. Wir fuhren im Aufzug in
den zwölften Stock und stiegen aus. Es gab da einen hübschen, offenen, mit
Teppich ausgelegten Empfangsraum und eine dazu passende elegante Empfangsdame.
Die Telefone waren von geschmackvollem Grau, passend zu den Vorhängen am
Fenster, und die ganze Atmosphäre war die vornehm gedämpfter Kostspieligkeit.
Die Empfangslady hatte langes, über die Schultern herabhängendes mattblondes
Haar, und die kunstvoll aufgetragenen Lidschatten betonten den ätherischen
Ausdruck ihrer feuchten blauen Augen. Sie trug ein chices kleines Schwarzes aus
Seide, das sich achtsam um die Spitzen ihrer kleinen, hohen Brüste legte.


»Guten Morgen, Sir«, sagte sie
in kehligem Flüsterton. »Kann ich etwas für Sie tun?«


»Ich möchte gern Mr. Fontaine
sprechen«, antwortete ich.


»Sind Sie mit ihm verabredet?«


»Das ist nicht nötig«, sagte
ich bescheiden. »Ich bin der Chef.«


»Wie bitte?«


»Ich heiße Paul Donavan«, sagte
ich. »Donavan wie die Firma Donavan.«


Ihre Augen weiteten sich,
während sie lautlos den Mund auf- und zuklappte.


»Sagen Sie ihm einfach, ich sei
hier«, schlug ich hilfreich vor. »Auf diese Weise wird er es erfahren.«


Sie griff nach dem Telefonhörer
und wählte drei Nummern. »Mr. Fontaine«, sagte sie mit zitternder Stimme, »ich
— « Ihre Augen rollten verzweifelt. »Ja, Mr. Fontaine, ich weiß, das ist Ihre
direkte Verbindung, und ich sollte mich immer erst an Ihre Sekretärin wenden,
aber-« Ihre Augen rollten erneut, dann sah sie mich flehend an. Ich nahm ihr
sachte den Hörer aus der Hand und lächelte ihr ermutigend zu. Es war hohe Zeit,
daß ich mich hier um die Beziehungen zwischen Management und Personal kümmerte,
fand ich — ganz besonders angesichts einer blonden Angestellten in schwarzer
Seide.


»-inmitten einer Konferenz, und
Sie stören mich da völlig blödsinnigerweise!« dröhnte Fontaines Stimme in mein
Ohr. »Verdammt — ich habe gute Lust, Sie umgehend zu feuern!«


»Hier ist Paul Donavan«, sagte
ich freundlich.


Die Stille dauerte rund fünf
Sekunden. »Wer?« fragte die Stimme dann schwach.


»Paul Donavan«, wiederholte
ich. »Ihr Mädchen wollte Ihnen das mitteilen, aber es ist ihr nicht gelungen,
Ihren Wortschwall zu durchbrechen.«


»Mr. Donavan, ich bitte
vielmals um Entschuldigung.« Seine Stimme klang, als sei er ohne Vorwarnung
plötzlich von einem doppelten Leistenbruch befallen worden. »Ich hatte keine
Ahnung, daß Sie auch nur hier in der Gegend sind. Ich werde die Konferenz
sofort abbrechen und komme gleich hinunter.«


»Tun Sie das«, sagte ich und
legte auf.


»Vielen Dank, Mr. Donavan.« Die
feuchten blauen Augen drückten nichts als offene Bewunderung für den großen Boß
aus.


»Es war mir ein Vergnügen«,
sagte ich. »Wie heißen Sie?«


»Deidre«, erwiderte sie.
»Deidre Thorpe.«


»Ich bin hier auf einer Art
Personal-Kontaktpflege-Tour«, sagte ich. »Ganz besonders hat sie etwas mit
persönlichen Mitarbeiterinnen wie zum Beispiel Ihnen zu tun, Deidre.«


»Oh?« Auf ihrer Wange erschien
ein Grübchen, und ihre eine Hand glättete unwillkürlich die schwarze Seide,
wobei sich erwies, daß die hohen Brüste nicht nur reizend, sondern auch voll
gerundet waren.


»Rufen Sie in einem Hotel in
Kensington, im >Sedan Chair< an und lassen Sie sich mit einem Mr.
Finchley verbinden«, sagte ich. »Richten Sie ihm aus, ich hätte Sie gebeten,
mich anzurufen und Ihre Privatnummer zu hinterlassen. Sie sind doch nicht
verheiratet oder so was Ähnliches?«


»Nicht einmal so was Ähnliches,
Mr. Donavan«, sagte sie mit leicht heiserer Stimme.


»Persönliche Kontaktpflege
braucht immer ein bißchen Zeit«, sagte ich. »Wir könnten vielleicht einmal
gemeinsam zu Abend essen und einander dabei etwas besser kennenlernen. Oder wie
wäre es mit einer Woche auf den Bahamas?«


»Das klingt herrlich.«


»Fragen Sie sie, ob sie eine
Freundin hat, Kollege«, sagte Hicks hoffnungsvoll.


»Das hier ist mein Mann Hicks«,
sagte ich. »Wenn Sie eine Freundin haben, die auf Monstren steht, können Sie
sie auch mitbringen.«


»Mavis«, sagte sie.


»Mavis?«


»Meine Freundin. Sie hat all
die Burschen mit dem langen Haar und den Blue jeans dick, die sich für
Zen-Buddhismus interessieren und ihr Bewußtsein erweitern wollen«, sagte sie.
»Ich glaube, Mr. Hicks wäre die Erfüllung ihrer sehnlichsten Wünsche.«


Die Tür flog auf, und Fontaine
kam hereingestürzt, als dauere es nur noch zwei Sekunden, bevor die Bombe
losging. Wir hatten uns schon einmal getroffen, erinnerte ich mich — es mußte
drei Jahre her sein.


»Mr. Donavan!« Er bewegte meine
Hand auf und ab wie einen Pumpenschwengel. »Ich kann mich gar nicht genug
entschuldigen. Ich bin vollkommen überrascht und — «


»Schon gut«, sagte ich. »Wollen
wir nicht irgendwohin gehen und ein Glas trinken?«


»Natürlich! Ich würde mein Büro
vorschlagen.«


Er ging voran durch den
gedämpft vornehmen Korridor in sein Büro, durch dessen Spiegelglasfenster man
einen Ausblick auf den Fluß hatte. Es war genau so eingerichtet, wie man ein
Büro mit anderer Leute Geld einrichten würde. Ich stellte ihm Hicks vor, der
mit einem oberflächlichen Nicken bedacht wurde, und dann wandte er sich voller
Eifer den Drinks zu. Ich ging zu den Fenstern hinüber und blickte auf den
Schiffsverkehr auf dem Fluß hinab.


»Sind Sie geschäftlich oder zum
Vergnügen hier, Mr. Donavan?« erkundigte sich Fontaine.


»Ursprünglich zu meinem
Vergnügen, aber nun sieht es so aus, als ob eine geschäftliche Angelegenheit
daraus würde«, sagte ich.


Ich spürte eine Berührung am
Arm und sah mich um. Hicks schob ein Glas in meine Hand.


»Ihr Drink, Bwana«, sagte er.
»Bwana Fontaine hat ihn mir gegeben, daß ich ihn Ihnen bringe. Ist es in
Ordnung, wenn ich den alljährlichen Stammestanz Freitag abend hier abhalte?«


»Ein fantastischer Sinn für
Humor!« Fontaine lachte herzhaft. »Einfach fantastisch.«


Ich sah ihn an. Er war ein Mann
in der ersten Hälfte der vierzig, mittelgroß, keine Gewichtsprobleme,
dunkelbraunes Haar mit einem chicen Anflug von Grau an den Schläfen. Der
Oberlippenbart war säuberlich getrimmt, und seine braunen Augen hatten einen Ausdruck
professioneller Wachsamkeit. Er schwitzte ausgiebig, aber schließlich, wer
würde nicht schwitzen, wenn der große Boß plötzlich unerwartet hereinplatzte?


»Haben Sie immer dasselbe
Mädchen?« fragte ich ihn. »Oder jedesmal ein anderes? Vielleicht lassen Sie
sich durch Lottie, die Expertin, darin beraten?«


»Wie bitte?« murmelte er.


»Sind Sie jemals mit dem
galoppierenden Major ausgeritten?« fuhr ich im Plauderton fort. »Haben Sie den
>Besitzer< persönlich kennengelernt? Neigen Sie zu irgendeiner speziellen
Perversion oder schlafen Sie nur schlicht und einfach so herum, Mr. Fontaine?«


»Es tut mir leid, Mr. Donavan.«
Er grinste schwach. »Ich komme da nicht recht mit. Soll das so etwas wie ein
Spaß sein?«


»Ich meine dieses sehr teure
und exklusive Bordell in East Sussex«, sagte ich. »Sie sind dort doch
Stammkunde.«


»Ich weiß wirklich nicht, wovon
Sie reden.«


»Kennen Sie einen Mann namens
Christie?«


»Christie?« Er schüttelte den
Kopf. »Ich glaube nicht.«


»Wie steht es mit Grimes in
London? Althof in Amsterdam? Krüger in Zürich?«


»Ich kenne keinen von diesen
Leuten, Mr. Donavan«, sagte er energisch. »Darf ich mich erkundigen, was das im
einzelnen alles bedeuten soll?«


»Die Donavan’schen Eisenwaren«,
sagte ich. »Eisenwaren für militärische Zwecke. Sie beliefern in Ihrem Gebiet
hier die von den Amerikanern genehmigten Märkte, nicht wahr?«


»Ganz recht.«


»Wie steht es mit den nicht
genehmigten Märkten? Wie steht es mit Lieferungen, die hinter den Eisernen
Vorhang umgeleitet werden?«


»Davon weiß ich nichts«,
erwiderte er. »So etwas passiert nicht. Es ist unmöglich.«


»Ich habe einen CIA-Mann
kennengelernt, der behauptet, es sei doch so«, sagte ich gelassen. »Ich habe
über einen Top-Wirtschaftsprüfer Nachforschungen anstellen lassen, und der ist
ein wirklich vorsichtiger Mann, der niemals zugibt, daß eine Tatsache eine
Tatsache ist, bevor er sie nicht dreimal kreuz und quer geprüft hat. Aber er
gibt zu, daß derartige Gerüchte existieren. Es ist nicht schwierig, eine Ladung
von Donavan’schen Waffen umzudirigieren, wenn man weiß, an welche Leute man
sich in London, Amsterdam und Zürich wenden muß. Und auch in Paris. Ein halbes
Dutzend anderer europäischer Städte, soviel ich gehört habe.«


»Es ist einfach nicht möglich«,
sagte Fontaine.


»Der CIA-Mann hat mir auch
erzählt, Sie besuchten regelmäßig dieses flotte Bordell auf dem Land«, sagte
ich. »Er meint, das Management dort benutzt seine intimen Kenntnisse von den
perversen Vorlieben ihrer Kunden, um sie zu erpressen.«


»So etwas Verrücktes«, sagte
er. »Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie in einem Bordell gewesen.«


»Und Sie haben niemals einen
Mann namens Christie kennengelernt?«


»Nein!«


»Er ist der CIA-Mann, von dem
ich gesprochen habe«, sagte ich. »Warum haßt er Sie also derartig, daß er Sie
vernichten möchte, wenn Sie einander noch nicht einmal kennengelernt haben?«


Fontaine führte sein Glas zum
Mund, legte den Kopf zurück und trank es in einem Zug leer.


»Es ist einfach absurd«, sagte
er verwirrt. »Ein Kafka’scher Alptraum. Was kann ich sagen, um Sie zu
überzeugen? Stecken Sie Ihren Wirtschaftsprüfer jetzt sofort in dieses Büro,
zusammen mit einem Dutzend anderer Top-Wirtschaftsprüfer. Lassen Sie sie die
Bücher mit einem Staubkamm durchkämmen. In der Zwischenzeit bleibe ich zu Hause
und hätschle meine Depressionen.«


»Während sich Ihre Frau um Sie
kümmert?«


»Ich wurde vor drei Jahren
geschieden«, sagte er. »Meine Frau fand, ich sei nicht nur mit der Firma
Donavan verheiratet, sondern ich müsse wohl auch mit ihr schlafen, denn ich war
immer zu müde dafür, wenn ich nach Hause kam.«


»Vielleicht wird Hicks eine
Träne des Mitgefühls für Sie vergießen«, sagte ich. »Ich habe keine Zeit dazu.
Ich möchte die Wahrheit von Ihnen wissen, Fontaine.«


»Um Himmels willen!« schrie er
mich an. »Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt!«


»Gießen Sie uns noch was zu
trinken ein«, befahl ich Hicks. »Die Gläser leerzutrinken wird ungefähr fünf
Minuten in Anspruch nehmen. Mehr Zeit haben Sie nicht, Fontaine. Danach sind
Sie gefeuert. Raus. Entlassen. Und ich werde dafür sorgen, daß das allgemein
bekannt wird, so daß der einzige Job, der hinterher für Sie noch erreichbar
sein wird, der eines Straßenkehrers in New Mexico ist. Ganz abgesehen von dem,
was die CIA dazu meint.«


Hicks wanderte zum Barschrank
und begann neu einzuschenken. Fontaine saß hinter seinem eleganten
Generaldirektorenschreibtisch und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn.
Ich hatte meinen ersten Drink fertig, bevor Hicks den zweiten ablieferte.


»Muß er hier sein?« fragte
Fontaine schließlich.


»Hicks? Ja, natürlich«, sagte
ich. »Ich meine, ich möchte nicht, daß Sie womöglich aus dem Fenster springen,
ohne daß jemand da ist, der Sie davon abhält.«


Fontaine legte die Hände auf
die Schreibtischplatte und starrte sie wie hypnotisiert an.


»Vor zwei Jahren, als ich im
New Yorker Büro war, bevor ich hier herüberkam, war ich in analytischer
Behandlung«, sagte er. »Es nützte nicht viel. Sicher, ein guter Psychotherapeut
kann Ihnen genau erklären, wie es zu einer bestimmten Fixierung kommt, aber
damit ist man noch nicht geheilt. Am Ende riet er mir schließlich, zu
versuchen, das Ganze unter Kontrolle zu bringen. Man kann einem Mann, der eine
Neigung zu Vergewaltigungen hat, sagen, er solle sich jedesmal, wenn er den
Drang verspürt, an eine Nutte halten, aber das ist für ihn eben nicht dasselbe.
Er bezieht seine Befriedigung aus dem Akt der Vergewaltigung, aus den
Reaktionen seines Opfers und so weiter.«


»Und was sind Sie — jemand, der
vergewaltigen möchte?«


Er schüttelte den Kopf. »Ich
hatte eine Kusine, die fünf Jahre älter war als ich. Ein ziemlich großes
Mädchen und kräftig dazu. Als ich mit ungefähr dreizehn Jahren bei ihr zu Hause
zu Besuch war, vergewaltigte sie mich in einer Nacht praktisch. Ich weiß, das
klingt lächerlich, aber es ist wahr. Sie war damals achtzehn und, wie gesagt,
sehr kräftig. Ich war ein Spätentwickler und recht klein und mickrig. Ich war
entsetzt. Ich versuchte wegzurennen, aber sie schlug mich, und zwar so, daß ich
fast bewußtlos wurde. Dann warf sie mich auf den Boden, riß mir alle Kleider
vom Leib und legte sich auf mich. Das geschah alles, während ich wie gelähmt
vor Angst war. Damit hat alles begonnen, wie mir der Psychotherapeut sorgfältig
auseinandersetzte. Aber das ist nun mal die einzige Weise, in der ich Sex jetzt
genießen kann. Und es ist nie anders gewesen. Ich muß diese verdammt alberne
Szene immer wieder durchmachen. Das war ein weiterer triftiger Grund, weshalb
meine Frau sich von mir scheiden ließ, aber ich habe sie sehr großzügig
abgefunden, so daß das Ganze vor Gericht nie zur Sprache kam. Wenn Sie einer durchschnittlichen
Hure erklären, was Sie wollen, sieht sie Sie bloß groß an und schüttelt sich
vor Lachen.«


»Wie sind Sie dann auf das
Bordell gekommen?«


»Spielen nützt«, sagte er. »Das
lenkt die Gedanken von Sex ab, und das Glücksspiel kann ich unter Kontrolle
halten, es wächst mir nie über den Kopf. Also bin ich Mitglied in den meisten
Spielclubs hier in London. Eines Abends hatte ich eine Glückssträhne, und ein
Engländer am selben Tisch hängte sich bei mir an und setzte so wie ich. Als ich
dann aufhörte, hatten wir beide einen schönen Batzen Geld gewonnen. Er forderte
mich auf, ein Glas mit ihm und seiner Partnerin zu trinken. Sie war unglaublich
sexy. Er hieß Harold Ponsonby. Wirklich Ponsonby! So ganz upper-class mit
einem Akzent, der so klang, als hätte er sich eben an einer Flasche den Mund
zerschnitten. Das Mädchen hieß Margie. Sie sah aus wie eine Million Dollar,
aber wenn sie den Mund auf tat, dann klang es, als spielte sie die Hauptrolle
in >My Fair Lady< am Anfang. Ihre Stimme war schrecklich! Ich war ganz
fasziniert. Wir tranken eine Menge an dem Abend und wurden so richtig gute
Freunde. Zwei Abende später traf ich Ponsonby in einem anderen Spielclub, und
zwar allein, und wir waren gleich wieder wie alte Kumpel. Ich machte ihm
Komplimente über das Mädchen, und er sagte, sie sei prima, solange sie den Mund
hielte. Wir tranken wieder ziemlich viel, er fragte mich, ob ich verheiratet
sei, und ich erzählte ihm, ich sei geschieden. Er auch, sagte er, und dann
verriet er, daß das Mädchen eine Prostituierte sei. Und er begann in allen
Details zu erzählen, was sie alles für ihn täte, denn nur auf diese Weise käme
er zum Zug. Je betrunkener wir wurden, desto aufgeregter wurde ich. Schließlich
vertraute ich ihm an, daß auch ich Sex nur auf ganz spezielle Weise genösse und
daß ich wollte, ich würde ein Mädchen wie Margie finden. Er behauptete, das sei
kein Problem. Er sei Mitglied in einem sehr exklusiven Club, der sich der
Probleme von Gentlemen wie uns annähme. Wenn ich das nächstemal ein freies
Wochenende hätte, könnten wir in den Club fahren, und er würde mich dort
persönlich vorstellen.«


»Und der Club war rein zufällig
der in East Sussex?« fragte ich.


»Und Ponsonby war ein
verdammter Schlepper und hat auf Kommissionsbasis für den Club gearbeitet«,
fügte Hicks hinzu.


»Sie haben beide recht«, sagte
Fontaine. »Ich lernte diesen schmierigen Major kennen, der mir was zu trinken
gab und die ganze Zeit über ein schreckliches Wohlwollen ausstrahlte. Dann
stellte er mich irgendeiner Aufseherin oder so was vor, die Lottie hieß. Sie
wollte genau wissen, was ich wünschte. Ich war zu verlegen, um ihr das sagen zu
können, und so rasselte sie eine ganze Liste von verschiedenen Neigungen ihrer
anderen Kunden herunter — danach verlor ich meine Schüchternheit. Verglichen
mit den meisten war ich stinknormal! Also erklärte ich ihr in allen
Einzelheiten, was ich haben wollte. Sie führte mich in ein Zimmer und bat mich
zu warten. Ein paar Minuten später kam eine fantastische Rothaarige
hereinspaziert, behauptete, sie sei scharf auf mich und wolle mich sofort
haben. Das klappte wie am Schnürchen. Im selben Augenblick war ich wieder der
kleine, mickrige Dreizehnjährige, der furchtbare Angst hatte. Sie schlug mich —
nicht so heftig wie meine Kusine damals — aber doch ausreichend kräftig. Dann
riß sie mir die Kleider vom Leib, warf mich auf den Boden und vergewaltigte
mich. Ekstase! Von diesem Augenblick hing ich drin.«


»Und?«


»Ich war einfach dumm!« sagte
er verbittert. »Die Mitgliedschaft in dem Club kostet tausend Pfund pro Jahr
und pro Besuch zusätzlich zweihundert. Ich dachte, angesichts dieses Nepps
würden sie sich zufriedengeben, aber ich täuschte mich. Ich ging regelmäßig
jedes zweite Wochenende dorthin — «


»Auf Spesen?« fragte ich
freundlich.


Er zuckte zusammen. »Machen Sie
es mir nicht noch schwerer, Mr. Donavan. Nein, ich zahlte aus eigener Tasche.
Sie geben mir ein sehr gutes Gehalt, auch wenn Sie’s kaum merken. Als ich eben
weggehen wollte, kam der Major zu mir, grinste wie ein Honigkuchenpferd und
fragte, ob ich wohl eine Minute Zeit für die >Besitzer< hätte.« Er lachte
bitter. »Ich dachte, sie wollten mich als guten Kunden hofieren — Drinks auf
Kosten des Hauses und vielleicht einen Gratisbesuch zum Zeichen ihres guten
Willens. Aber sie waren recht sachlich. Sie wußten alles, was es über mich zu
wissen gab. Sie wußten auch über Sie, Mr. Donavan, wesentlich mehr als ich.«


»Wie hießen sie?«


»Namen wurden niemals erwähnt.
Sie erzählten mir einfach alles über mich und vor allem meinen Beruf. Was sie
wollten, war ein bißchen Kooperation. Mal hier eine Sendung umdirigiert, mal
dort. Sie brauchten mich lediglich für die Papiere, mit dem Rest würden sie
schon selbst fertig werden. Alles, was ich zu tun hatte, war, zu bestätigen,
daß die Aufträge in Ordnung seien, wenn ich sie in die Zentrale in den Staaten
weiterleitete. Niemand würde dort am Wort des Direktors der europäischen
Filiale zweifeln, denn man hielt mich dort ja für den einschlägigen Experten.
Ich erklärte ihnen, ich würde das niemals tun. Danach fragten sie mich, ob ich
Lust hätte, die Standfotos zu sehen oder die Tonbandaufnahmen zu hören?
Vielleicht würde ich auch vorziehen, den Farbfilm vom erstenmal zu sehen, als
mich der Rotkopf vergewaltigt hatte. Eine ganz wilde Sache, behaupteten sie.
Sie könnten jederzeit eine Kopie an meinen Boß schicken. Selbst ein Freibeuter
wie Donavan könnte mich nicht dulden, erklärte der eine. Auch wenn er selbst
sich schon zweimal rund um den Erdball geschlafen hätte, könnte er, was seine
Unternehmen beträfe, kein Risiko eingehen. Ich erklärte ihnen, sie sollten zum
Teufel tun, was sie wollten, aber ich würde nicht mitspielen. Na schön, sagten
sie, sie gäben mir ein bißchen Zeit, mir das Ganze zu überlegen, und damit
hatte sich’s.«


»Wie sahen die beiden aus?«
fragte ich.


»Sie trugen damals diese albernen
Gorillamasken, ich habe also ihre Gesichter nie gesehen.«


»Wie klangen ihre Stimmen?«


»Darüber habe ich bisher noch
gar nicht nachgedacht«, sagte er langsam. »Einer der beiden war mit Sicherheit
Engländer. Der andere hätte Amerikaner sein können, aber beschwören kann ich es
nicht.«


»Und Sie haben keine Sendungen
für sie umdirigiert?«


»Nicht eine einzige«, erwiderte
er.


»Haben die Leute sich wieder
mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«


»Vor ein paar Tagen«, sagte er
finster. »Ich kam spät aus dem Büro nach Hause und traf die Rothaarige an, die
in meiner Wohnung saß. Meine Zeit sei so gut wie abgelaufen, teilte sie mir
mit, ich hätte nur noch genau eine Woche. Dann drosch sie auf mich ein, warf
mich auf den Boden, riß mir alle Kleider vom Leib und vergewaltigte mich.« Sein
Mund zuckte bitter. »Ich habe jeden Augenblick genossen.«


»Hätte der Engländer hinter der
Gorillamaske der galoppierende Major sein können?« fragte ich ihn.


»Nein«, sagte er. »Da bin ich
ganz sicher.«


»Haben Sie ein Telefon mit
Verteileranlage hier?«


»Ja«, sagte er verdutzt.


»Weisen Sie Ihr Mädchen an,
Ballentine, den Wirtschaftsprüfer, anzurufen und das Mikrofon einzuschalten«,
sagte ich.


»Haben Sie seine Nummer?«


»Ballentine, Gregg und Harding,
beeidigte Wirtschaftsprüfer«, sagte ich. »Sie stehen im Telefonbuch. Ihr
Mädchen kann doch wohl lesen, oder nicht?«


»Ich würde mich nicht darauf
verlassen«, sagte er, indem er den Hörer abnahm.


Ungefähr eine Minute später
dröhnte Ballentines verstärkte Stimme laut in Fontaines Büro.


»Ja, Mr. Donavan?«


»Diese Namen, von denen Sie
gehört haben«, sagte ich, »Althof in Amsterdam, Grimes hier in London und so
weiter — wer hat Sie darüber informiert?«


Ein kurzes Schweigen entstand.
»Ich weiß nicht mehr genau«, sagte er schließlich.


»Wenn Sie einen anderen Kunden
schützen wollen, wägen Sie erst seinen Wert gegen den meinen ab«, sagte ich
kalt.


»Ich kann mich nach wie vor
nicht an Ihre amerikanische Direktheit gewöhnen«, sagte er verärgert. »Jeder
Engländer hätte mindestens zehn Minuten gebraucht, um mit Hilfe einer subtilen
Andeutung den gleichen Standpunkt klarzumachen. Aber ich muß gestehen, es klärt
mein Gemüt auf wunderbare Weise. Es handelte sich gar nicht um einen Kunden,
nur einen beiläufigen Bekannten.«


»Erinnern Sie sich zufällig an
seinen Namen?«


»Natürlich.« Ballentine schien
fast beleidigt. »Zufällig war es ein Major Orpington.«


Ich grinste über den Ausdruck
verwirrter Ungläubigkeit auf Fontaines Gesicht.


»Wie sind Sie beide auf das
Thema zu sprechen gekommen?« fragte ich.


»Er hat eine überraschende
Anzahl von Kontakten auf überraschend vielen Gebieten«, erwiderte Ballentine
pedantisch. »Ich dachte, der Versuch lohne sich.«


»Mr. Ballentine, ich bin
erstaunt über Sie«, sagte ich mit sorgenvoller Stimme.


»Ich verstehe nicht?« sagte er
kühl.


»Darf ich mal raten?« sagte ich
vergnügt. »Sie trägt ein sehr enges Korsett, einen Strumpfbandgürtel und
schwarze Strümpfe, und sie hält eine elastische kleine Peitsche in der Hand.
Stimmt’s?«


Ballentine gab unwillkürlich
einen Grunzlaut von sich, bevor er die Verbindung unterbrach.


»Ich glaube es nicht«, sagte
Fontaine mit ehrfürchtiger Stimme. »Ich kann es einfach nicht glauben.«


»Das Bordell ist auf
Spitzenleute spezialisiert, was seine Kundschaft betrifft«, sagte ich. »Ich
habe das ausgeprägte Gefühl, daß meine Beziehung zu Ballentine nie wieder die
gleiche sein wird wie früher.«


»Mehr kann ich Ihnen nicht
erzählen, Mr. Donavan.« Fontaine hob den Kopf und sah mich an. »Ich werde mein
Zeug zusammenpacken, und innerhalb einer Stunde bin ich von hier verschwunden. Ich
glaube, die Frage der Abfindung können wir fallenlassen.«


»Haben Sie ein besseres
Angebot?«


»Machen Sie sich nicht über
mich lustig, Mr. Donavan«, sagte er mit erstickter Stimme. »Das Ganze ist schon
demütigend genug.«


»Ich mache mich nicht über Sie
lustig«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Ich glaube Ihnen, wenn Sie sagen, daß Sie
die Firma niemals betrogen haben. Wenn ich je das Gegenteil herausfinde, werde
ich Hicks hierher zurückschicken, damit er Sie aus dem Fenster wirft.«


»Soll das heißen, daß ich nicht
entlassen werde?«


»Ganz recht«, sagte ich.
»Loyalität wie die Ihre ist schwer zu finden.«


»Aber was ist — nun ja — mit
der moralischen Seite der Angelegenheit?«


»Fragen Sie bloß Donavan nicht danach,
Freund«, sagte Hicks. »Verglichen mit ihm ist ein streunender Kater die
Ehrsamkeit in Person.«


»Einmal in seinem widerwärtigen
Dasein hat Hicks recht«, sagte ich. »Auch wenn ich mich dezenter ausgedrückt
hätte.«


Fontaine schüttelte langsam den
Kopf. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Mr. Donavan. >Danke< scheint
mir total unzulänglich zu sein.«


»Vielleicht sollte ich uns
allen noch einen Drink besorgen, bevor wir vor Durst verenden«, sagte Hicks.
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Es gibt nur eine Möglichkeit,
wie man einen Wagen ab sechs Uhr abends in der Stadtmitte Londons parken kann,
und die ist teuer. Aber schließlich, so überlegte ich, handelte es sich nur um
Geld. Hicks sprach nicht mit mir, weil er glaubte, daß ich auf diabolische
Weise über seine persönliche Freiheit verfügt hatte. Aber da hielten wir nun
unmittelbar vor der geöffneten Tür des >Blauen Ebers<, fünf Minuten vor
sechs, während der uniformierte Chauffeur hinter dem Lenkrad des Rolls-Royce
saß und sein Arbeitgeber sich genüßlich im Fonds aalte.


Kurz vor sechs Uhr betrat
Grimes den Pub, und zwei Minuten später sahen wir Christie ebenfalls dort
hineinverschwinden. Hicks stieg aus und blieb auf dem Gehsteig neben dem Wagen
stehen. Fünf Minuten schleppten sich dahin, dann kam Grimes wieder heraus und
strebte mit zufriedenem Gesichtsausdruck der Shaftsbury Avenue zu. Gleich darauf
tauchte Christie auf und blieb einen Augenblick lang stehen. Zeit genug für
mich, um die hintere Wagentür neben mir zu öffnen, und Zeit genug für Hicks,
sich ihm zu nähern. Gleich darauf wurde Christie plötzlich über den Gehsteig
auf den Rolls-Royce zugeschoben. Vor der offenen Tür kam er zum Stillstand, und
ich hob meine Rechte gerade so hoch, daß er deutlich die Walther sehen konnte,
die ich in der Hand hielt.


»Rein mit Ihnen«, sagte ich.


Er stieg ein. Ich rückte gerade
so viel zur Seite, daß er sich neben mir niederlassen und ich ihm die Pistole
zwischen die Rippen pressen konnte.


Hicks knallte die Wagentür zu
und ging um den Rolls-Royce herum zum Fahrersitz. Zwei Sekunden später löste er
sich ohne jede Schwierigkeit aus dem Verkehrsstrom. Wenn man in London einen
Rolls-Royce fährt, kommt man auch bei Mord mit heiler Haut davon.


»Was zum Teufel soll das
heißen?« fragte Christie mit ausgesprochenem Mangel an Originalität.


»Ich kann Sie nicht ausstehen«,
sagte ich aufrichtig. »Sie haben mir nicht nur einen Haufen Unannehmlichkeiten
bereitet und meine Zeit vergeudet, Sie sind auch direkt oder indirekt für die
Ermordung von Jennie Moss verantwortlich.«


»Ist Ihnen klar, was Sie da
machen?« knurrte er. »Sie entführen einen Agenten der Regierung gegen seinen
Willen. Die CIA wird sich das nicht gefallen lassen, Donavan. Sie wird Sie
beide und Ihr verdammtes Unternehmen zunichte machen.«


»Was haben Sie mit der Leiche
gemacht?« erkundigte ich mich.


»Ich habe sie mitten in der
Nacht auf einem Stück Ödland abgeladen«, erwiderte er mürrisch. »Was zum Teufel
sollte ich schon tun, nachdem Sie sie mir in den Kofferraum meines Wagens
gelegt hatten?«


»Gewisse Leute fanden heraus,
daß sie Ihre Agentin war, und brachten sie um«, sagte ich. »Dann luden sie die
Leiche vor meiner Tür ab, um mich in Verlegenheit zu bringen, stimmt’s?«


»Wahrscheinlich irgend so was«,
sagte er. »Wo ist Gloria?«


»Hier in der Nähe«, sagte ich.
»Wir werden sie heute abend noch treffen.«


»Hören Sie, Donavan«, erklärte
er energisch, »ich bin bereit, diese Entführung zu vergessen, wenn Sie mit mir
zusammenarbeiten. Aber ich sage, was geschieht, verstanden?«


»Halten Sie die Klappe«, sagte
ich. »Allein neben Ihnen sitzen zu müssen, verursacht mir Übelkeit.«


Er schwieg für den Rest der
Fahrt zurück in das Hotel in Kensington. Ich begleitete ihn hinein, wobei Hicks
uns folgte. Finchley begrüßte uns am Empfang und ließ keine sichtbare Reaktion
beim Anblick der Pistole in meiner Hand erkennen.


»Ihre Reiseorganisatorin für
die Bahamas hat angerufen und ihre private Telefonnummer hinterlassen, Mr.
Donavan«, sagte er.


»Wer?« Ich starrte ihn einen
Augenblick lang verblüfft an, dann erinnerte ich mich. »Deidre Thorpe?«


»So war der Name, Sir.«


Ich reichte Hicks die Waffe.
»Gehen Sie und schließen Sie ihn irgendwo ein«, sagte ich zu ihm und wandte
mich dann wieder an Finchley. »Wir essen eine Kleinigkeit im Speisesaal. Es ist
egal, was es ist, nur schnell muß es gehen.«


»Steaks, Sir? Mit grünem
Salat?«


»Klingt gut.«


»Wird der — äh — andere
Gentleman auch mit Ihnen speisen?«


»Nein, der hat bereits den
Bauch voll«, sagte ich unelegant.


Hicks gesellte sich ein paar
Minuten später zu mir an die Bar und goß sich einen Drink ein.


»Ich habe ihn in den Keller
gesperrt«, sagte er. »Dort ist es hübsch, ruhig und stockdunkel. Wenn wir Glück
haben, macht er sich vor Angst in die Hose.«


»Wir essen schnell und fahren
dann aufs Land zurück«, sagte ich. »Ich werde den Wagen fahren, den ich mir
gestern ausgeliehen habe, und Sie können den Rolls nehmen.«


»Aber nicht in dieser
Affenuniform!«


»Ich glaube, die ist nicht mehr
notwendig«, gab ich zu. »Bevor wir wegfahren, möchte ich, daß Christie an
Händen und Füßen gefesselt und splitterfasernackt in den Kofferraum des
ausgeliehenen Wagens gesteckt wird. Okay?«


»Sie werden auf Ihre alten Tage
gehässig, Kollege.«


»Ich werde noch viel gehässiger
werden, bevor die Nacht zu Ende ist«, sagte ich.


»Es wird mir ein Genuß sein«,
sagte er. »Mir gefällt der Gedanke, daß dieser hochnäsige Bastard Christie so
reisen muß, wie Sie gerade vorgeschlagen haben.«


Wir nahmen schnell die Mahlzeit
zu uns, mit der uns Finchley versorgte, dann gingen er und Hicks in den Keller
hinunter, um sich um den unfreiwilligen Gast zu kümmern. Hicks kehrte rund fünf
Minuten später mit beglücktem Grinsen auf dem Gesicht zurück.


»Er hat die dürrsten Beine, die
ich je bei einem Mann gesehen habe«, sagte er. »Er macht nicht halb so viel
her, wenn er die Hosen hochkrempelt.«


»Und Sie haben ihn im
Kofferraum verstaut?«


»Ganz recht, Kollege.«


»Ich möchte, daß Sie hinter mir
herfahren«, sagte ich. »Zuerst bringe ich den Wagen ins Bordell zurück, dann
können Sie mich zu unserem Haus fahren.«


»Ist das alles?«


»Nein«, sagte ich. »Aber es
hängt alles vom richtigen Zeitplan ab.«


Wir kehrten in erheblichem
Tempo in die Wildnis von East Sussex zurück, und gegen neun Uhr dreißig hielt
der Mercedes draußen vor dem Bordell. Hicks fuhr neben mich und stellte den
Motor ab. Ich stieg aus, ging die Stufen zum Eingang hinauf und klingelte. Mike
Randolph öffnete mir die Tür.


»Ich habe Ihren Wagen unversehrt
zurückgebracht«, sagte ich. »Schönen Dank fürs Ausleihen.«


»Ist das alles?« fragte er mit
steinernem Gesicht.


»Im Kofferraum ist ein Geschenk
für den Besitzer«, sagte ich und reichte ihm die Wagenschlüssel. »Sie brauchen
deshalb nicht nervös zu werden, es ist nichts Tödliches.«


Er stand noch immer auf der
Schwelle und sah mir nach, als ich neben Hicks in den Rolls stieg. In zehn
Minuten waren wir zurück in dem von mir gemieteten Haus, das innen völlig
unverändert wirkte. Wir überprüften Zimmer um Zimmer, aber niemand hatte in
unserer Abwesenheit unliebsame Leichen irgendwo abgeladen. Als wir ins
Wohnzimmer zurückgekehrt waren, goß Hicks uns nachdenklich Drinks ein.


»Was passiert jetzt, Kollege?«
fragte er.


»Wir warten eine Weile«, sagte
ich.


»Die übliche spärliche
Informationsquelle«, sagte er und schniefte.


Ungefähr eine Viertelstunde
später klingelte das Telefon, und ich meldete mich.


»Hier spricht der
>Besitzer<, Mr. Donavan«, sagte die kultivierte Stimme. »Vielen Dank für
Ihr überraschendes Geschenk. Ich muß gestehen, ich war sehr fasziniert davon.«


»Es war mir ein Vergnügen«,
sagte ich höflich.


»Ich habe außerdem in
Anbetracht der Art des Geschenks das Gefühl, daß Sie mir damit etwas mitteilen
wollen.«


»Nichts, was Sie nicht bereits
wüßten.«


»Ah so. Darf ich mich nach
Ihren zukünftigen Plänen erkundigen, Mr. Donavan?«


»Ich habe noch ein paar
Kleinigkeiten zu regeln, dann fliege ich auf die Bahamas«, sagte ich. »Da ist
noch eines — Gloria Buchan. Auch wenn Sie inzwischen noch nicht alles aus ihr
herausgeholt haben sollten, wird mein Geschenk es vermutlich für Sie
überflüssig machen, sie noch länger bei sich festzuhalten.«


»Da haben Sie völlig recht«,
erwiderte er.


»Ich hätte sie gern zurück.«


»Lottie wird sie vermissen«,
sagte er. »Aber ich glaube, es ist eine berechtigte Forderung, Mr. Donavan.
Soll ich sie zu Ihnen hinüberschicken oder ziehen Sie vor, sie selbst
abzuholen?«


»Ich werde sie selbst abholen«,
antwortete ich. »Sagen wir, in einer Viertelstunde.«


»Ausgezeichnet«, sagte er.
»Dann können wir, bevor Sie wieder wegfahren, einen Toast auf Ihren kommenden
Urlaub auf den Bahamas ausbringen.«


Ich legte auf und sah zu Hicks
hinüber. »Wenn wir eine Schweinerei anrichten, dann besser dort als hier«,
sagte ich. »Ich habe eine sehr hohe Kaution bei der Miete dieses Hauses
hinterlegen müssen.«


»Ist es das, was wir vorhaben,
Kollege — eine Schweinerei anrichten?«


»Ich sehe keine Möglichkeit,
aus der Sache anders herauszukommen«, sagte ich ehrlich. »Sie können es sich
jetzt nicht leisten, uns laufenzulassen. Wir wissen zu viel über das gesamte
Unternehmen.«


»Wir?«


»Genau. Und dann Jennie Moss.
Ich halte es nicht für richtig, jemanden frei herumlaufen zu lassen, der
Mädchen die Kehlen von einem Ohr zum anderen auf schlitzt.«


»Wer hat’s getan?«


»Da bin ich mir nicht ganz
sicher«, erwiderte ich. »Ich nehme an, es war Randolph — der große Kerl, der
mir die Tür auf gemacht hat, als wir Christie bei ihnen abgeliefert haben — ,
aber ich bin mir eben nicht ganz sicher.«


»Gefährlich?«


»Vermutlich ja«, antwortete
ich. »Der >Besitzer< selbst ist es auch. Und ich würde auch Lottie nicht
gern mit einem Fleischmesser in der Hand hinter mir stehen haben.«


»Was nehmen wir mit?«


Er hatte mir meine Walther
zurückgegeben, bevor wir das Hotel verlassen hatten. »Haben Sie eine Pistole
bei sich?« fragte ich.


»Die gleiche wie Sie. Brauchen
wir sonst noch etwas?«


»Ich glaube nicht«, erwiderte
ich.


»Hoffentlich haben Sie recht,
Kollege«, murmelte er finster.


»Ich hoffe es auch«, sagte ich.
»Zufällig ist übrigens jedermann entbehrlich, einschließlich Gloria Buchan. Ich
sage das für den Fall, daß sie dort versuchen, sie oder eines der anderen
Mädchen als Geisel oder dergleichen zu benutzen.«


»Ich werde es mir merken«,
sagte er.


Wir gingen zum Rolls-Royce
hinaus, und keiner von uns sagte etwas während der kurzen Fahrt, denn es gab
nichts zu sagen. Randolph öffnete uns die Haustür und war offensichtlich nicht
allzu entzückt, als er sah, daß ich Hicks als Begleiter mitgebracht hatte.


»Der >Besitzer< wartet im
Wohnzimmer auf Sie«, sagte er.


»Nach Ihnen, bitte«, sagte ich
höflich.


Er grinste säuerlich, schloß
die Haustür und ging dann voran ins Wohnzimmer. Der >Besitzer< war
makellos gekleidet wie immer und stand sofort auf, um uns zu begrüßen.


»Das hier ist mein Mann Hicks«,
sagte ich. »Ich habe ihn aus dem gleichen Grund mitgebracht, aus welchem Sie
sich Randolph halten.«


»Ich verstehe«, sagte er,
»Mike, Lottie soll das Mädchen hereinbringen, ja?«


»In Ordnung«, sagte Randolph
und verließ das Zimmer.


»Setzen Sie sich und machen Sie
es sich bequem«, forderte uns der >Besitzer< in freundlichem Ton auf.
»Für Sie natürlich Wodka und Apfelsaft. Wie steht’s mit Hicks?«


»Ein Bier«, sagte Hicks.


Er war noch damit beschäftigt,
die Gläser einzufüllen, als die beiden Mädchen ins Zimmer traten. Gloria trug
ein Kleid, das ihr wenigstens zwei Größen zu klein war, so daß der dünne Stoff
wirkte, als sei er auf ihre Brüste aufgeklebt, und der Saum erreichte nicht
ganz die Mitte ihrer Schenkel. Unter ihren Augen lagen dunkle Ringe, und ihre
Bewegungen waren langsam und steif. Lottie trug etwas, das offenbar etwas wie
ihre übliche Uniform war — schwarze Bluse, schwarze Hose, schwarze, kniehohe
Lederstiefel.


»Hallo, Mr. Donavan«, sagte sie
munter. »Wie nett, Sie wiederzusehen, und Ihren verunstalteten kleinen Freund
auch! Der >Besitzer< sagt, es sei nur fair, Ihnen Gloria zurückzugeben,
nachdem Sie uns eben jemanden abgeliefert haben, um sie zu ersetzen. Aber ich
werde sie vermissen, den kleinen Schatz.« Sie strahlte Gloria an. »Dreh dich
um, Liebes.«


Gloria gehorchte und blieb mit
dem Rücken zu uns stehen.


»Ich wollte Ihnen nur zeigen,
daß sie keinen dauernden Schaden genommen hat«, sagte Lottie heiter.
»Wahrscheinlich müssen Sie ein paar Tage warten, bis sie wieder in der Lage
ist, auf den Bettfedern auf und abzuschnellen, aber Abstinenz fördert die
Herzenswärme, wird immer behauptet. Sie gibt eine wunderbare Geliebte ab, Mr.
Donavan, nicht wahr? Ich habe das nach ein bißchen Überredung auch
herausgefunden. Außerdem haben wir solchen Spaß gehabt.« Lottie seufzte und ließ
das Kleid hinabgleiten. »Schon lange, bevor wir am Ende angelangt waren, hat
die liebe Gloria bereits Fragen beantwortet, die wir gar nicht gestellt
hatten.«


»Ich glaube, das reicht jetzt,
Lottie«, sagte der >Besitzer< gelassen. »Bitte den Major, daß er hereinkommt
und mit auf den kommenden Bahama-Urlaub von Mr. Donavan anstößt.«


Nachdem Lottie das Zimmer
verlassen hatte, gab er mir und Hicks unsere Drinks, um anschließend zur Bar
zurückzukehren. Randolph stand nach wie vor dicht bei der Tür, bemerkte ich. Es
wäre dumm gewesen, Gloria zum Sitzen aufzufordern, aber ich fand, der >Besitzer<
hätte ihr wenigstens einen Drink anbieten können. Lottie kehrte zurück und
brachte den Major mit. Das flammend rote Haar und der ebenso rote Schnauzbart
leuchteten wie eh und je, und die hellblauen Augen waren nach wie vor kalt und
ruhig.


»Guten Abend, Donavan«, sagte
er kurz.


»Guten Abend, Major«, sagte
ich. »Sind Sie in den letzten Tagen mal wieder galoppiert?«


Sein Gesicht rötete sich
leicht, entspannte sich jedoch, als der >Besitzer< ein gefülltes Glas in
seine Hand drückte, bevor er auch Lottie eines zukommen ließ.


»Haben Sie Gloria nicht
vergessen?« fragte ich.


»Natürlich, wie unhöflich von
mir. Was möchten Sie gerne zu trinken haben, Gloria?«


»Nichts, danke, Sir«, sagte sie
mit dünner, verängstigter Stimme.


»Sehen Sie, wie gut wir sie
hier auf Vordermann gebracht haben?« sagte Lottie. »Sie werden herausfinden,
daß sie es gar nicht erwarten kann, alles für Sie zu tun, was Sie wollen.«


»Werden Sie Christie auf die
gleiche Weise behandeln?« erkundigte ich mich.


»Christie?« echote der >Besitzer<.


»Oder wie immer der richtige
Name meines Geschenks an Sie lautet«, sagte ich. »Ich rede von Ihrem
Ex-Partner.«


»Warum nennen wir ihn nicht
einfach Christie?« sagte er milde. »Das wird uns ganz sicher eine Menge
Verwirrung sparen.«


»Er behauptete, er sei
CIA-Agent«, sagte ich. »Als erstes suchte er mich auf und erklärte mir, er
könne beweisen, daß der Mann, der die europäische Filiale meines Unternehmens
leitet, mich nicht nur betrügen, sondern mir auch ernsthafte Scherereien mit
meiner Regierung einbringen würde. Ich schluckte den Angelhaken, weil mir
nichts anderes übrigblieb, und das wußte er auch. Ich konnte mir das Risiko
nicht leisten, damit zu rechnen, daß er sich täuschte. Dann wies er mich an,
das Haus hier in der Nähe zu mieten und zu warten, bis er aufkreuzte. Er gab
mir zwar ein Datum an, aber er sagte, ich solle gleich dort einziehen, sobald
ich es gemietet hätte. Das tat ich. Christie war wirklich helle. Er baute ein
ganzes Netzwerk von erfundenen Händlern auf, die angeblich mit Fontaine
zusammenarbeiteten, um die Donavan’schen Eisenwaren dahin zu verkaufen, wohin
sie nicht gehen sollten. Er überließ mir seine attraktive Assistentin, damit
sie mich im Bett glücklich machen und im übrigen scharf im Auge behalten
sollte. Er hatte sogar eine geschickte Erklärung für die Ermordung von Jennie
Moss bereit. Er behauptete, er habe sie hier als seine Spionin eingeschmuggelt,
Sie müßten das herausgefunden haben, und deshalb hätten Sie sie getötet. Wir
überprüften den Londoner Kontaktmann, der angeblich mit den illegalen
Donavan’schen Waffensendungen gehandelt hatte, und stellten fest, daß das nicht
stimmte. Dann hatte ich ein intimes Gespräch mit Fontaine, und er erzählte mir
alles über den exklusiven Club, dem er angehörte, und wie die beiden Partner
dort versucht hatten, ihn dazu zu erpressen, tatsächlich illegale Geschäfte mit
meinen Eisenwaren zu machen. Bei der bewußten Unterredung trugen die beiden
Gorillamasken, aber Fontaine erinnerte sich daran, daß der eine von ihnen mit
deutlich englischem Akzent sprach, während der andere möglicherweise Amerikaner
war. So wie ich die Sache ansehe, waren Sie der eine und Christie der andere.
Anscheinend leitet der Major hier das Bordell, aber im übrigen ist er nur Ihr
Strohmann. Habe ich recht?«


»Im wesentlichen haben Sie
recht, Mr. Donavan«, sagte der >Besitzer<. »Ich gratuliere Ihnen.«


»Dieses Zusammentreffen mit
Jennie Moss während unseres Picknicks war natürlich kein Zufall, nicht wahr? Auch
wenn der Major eine überaus überzeugende Schau abzog.«


»Wir wußten natürlich alles
über Sie«, sagte er leichthin. »Sie wurden sehr gründlich überprüft, bevor wir
uns an Fontaine wandten, selbst Ihr Lieblingsdrink war uns bekannt. Außerdem
behalten wir aus Sicherheitsgründen alles sehr scharf im Auge, was sich in der
Nachbarschaft hier abspielt. Sie begannen uns zu interessieren, als wir
entdeckten, daß Sie das Haus hier ganz in der Nähe gemietet hatten. Ich dachte,
wir sollten versuchen, etwas mehr über das herauszufinden, was Sie hier tun.
Deshalb schickten wir Ihnen Jennie Moss, der wir zuvor sorgfältig die
Geschichte eingetrichtert hatten, daß sie als gefangengehaltene Prostituierte
hier ihr trauriges Dasein fristete. Wir setzten unsere Hoffnung auf Ihre
Ritterlichkeit, und Jennie sollte aus Sicherheitsgründen bei Ihnen bleiben.
Aber als Sie hier hereingeplatzt kamen, mußten wir unsere Strategie
schnellstens umändern. Deshalb kassierten wir Ihren Mann und brachten ihn als
Geisel hierher, nur um ganz sicherzugehen.«


»Und schlitzten nur so
spaßeshalber Jennies Hals auf?«


»Ein bedauerlicher Unfall,
wirklich. Jennie sollte mit den anderen zusammen zurückkommen, aber sie
weigerte sich. Sie behauptete, sie habe es satt, Perversen als Spielzeug zu
dienen und zusätzlich Lotties Aufmerksamkeiten zu ertragen, und sie wolle
bleiben, wo sie war. Der Major und Mike hatten Hicks inzwischen schon in den
Wagen verfrachtet und warteten darauf, daß Lottie das Mädchen herausbringen
würde. Vielleicht möchtest du selbst gern den Rest der Geschichte erzählen,
Lottie?«


»Sie wurde komplett
hysterisch«, sagte Lottie in vorwurfsvollem Ton. »Riß sich von mir los und
stürzte in die Küche hinaus. Als ich ihr dorthin folgte, zog sie ein
Fleischmesser aus der Schublade und bedrohte mich damit. Ich versuchte es ihr
zu entwinden, und wir kämpften miteinander. Ich drehte ihr das Handgelenk um,
so daß das Messer auf sie — auf ihre Kehle — gerichtet war, aber sie wollte
nicht loslassen. Dann — «, sie zuckte flüchtig mit den Schultern, »- passierte
es eben. Die Schneide durchschnitt ihr die Kehle.«


»Von einem Ohr zum anderen?«
fragte ich höflich.


»Es lag an den häßlichen
Schimpfnamen, die sie mir gab«, sagte Lottie. »Ich wußte, daß sie ohnehin
sterben würde, und zu dem Zeitpunkt konnte ich mich eben leider nicht
beherrschen.«


»Und später begann das
>Leiche-du-mußt-wandern<-Spielchen«, sagte ich.


»Was ist eigentlich aus ihr
geworden?« erkundigte sich der Major interessiert.


»Ich stopfte sie in den
Kofferraum von Christies Wagen, als er gerade mal nicht hinsah«, antwortete
ich. »Er fand sie erst, als er schon in London war, und er hat sie später
irgendwo im Ödland abgeladen.«


»Sie haben ein
Improvisationstalent, das ich einfach bewundern muß«, bemerkte der >Besitzer<.
»Ich bin froh, daß die Leiche der armen Jennie kein Problem mehr ist.«


»Was hat den Bruch zwischen
Ihnen und Christie bewirkt?« fragte ich ihn.


»Er war allzu ehrgeizig«,
antwortete er. »Das Bordell — ich ziehe vor, es als Club zu bezeichnen — wirft
allein einen beachtlichen Profit ab. Wir verdienen zusätzlich noch erheblich
mehr mit unseren wohlüberlegten Erpressungsmanövern bei unseren anfechtbareren
Kunden, sobald wir einmal sicher sind, daß sie dem Druck nachgeben werden. Ich
war sicher, daß Fontaine nicht herumzukriegen war, aber Christie wollte nicht
nachgeben. Man könnte sagen, daß starke Spannungen zwischen uns beiden
bestanden, die ständig zunahmen. Mir war nur nicht recht klar geworden, wie
schlimm die Dinge standen, bis zu dem Abend, als er versuchte, mich
umzubringen. Zu meinem Glück gelang es ihm nicht, aber es ging nur um
Haaresbreite noch einmal gut. Meine Freunde hier im Zimmer blieben mir
gegenüber loyal, und nachdem sein Anschlag mißlungen war, entfloh Christie.«


»Also hat er mich praktisch nur
in die Sache hineingezogen, um zu versuchen, sich an Ihnen zu rächen?«


»Nicht nur«, sagte er. »Er
hoffte, Sie würden mich geschäftlich irgendwie außer Gefecht setzen, so daß er
das Ganze übernehmen könnte.«


»Ich glaube, was mir an der
ganzen Affäre wirklich zuwider ist«, sagte ich, »ist die Tatsache, daß ich in
eine dreckige Kabbelei zwischen zwei Bordellbesitzern hineingezogen worden
bin.«


Sein Gesicht wurde weiß.


»Sie brauchen nicht beleidigend
zu werden«, sagte er schwerfällig.


»Ich wußte gar nicht, daß man
jemanden wie Sie beleidigen kann«, erwiderte ich liebenswürdig.


Er zwang sich zu einem Grinsen.
»Da ist noch etwas, das Sie vielleicht gern wissen würden«, sagte er. »Gloria
hat früher hier gearbeitet, aber sie war immer Christies Mädchen. Als er ging,
ging sie auch.«


»Es war so hübsch, sie wieder
hier zu haben«, bemerkte Lottie. »Ein widerspenstiges Geschöpf wie sie bedarf
strenger Disziplin.«


»Wie viele Mädchen arbeiten
hier eigentlich für Sie?« fragte ich.


»Im Augenblick vier«,
antwortete der >Besitzer<. »Wir brauchen Ersatz für Jennie Moss, aber wir
glauben, daß Gloria nun, da Lottie ihr ihre Irrtümer klargemacht hat, dafür
ausgezeichnet geeignet ist.«


»Ich dachte, sie würde mit mir
kommen?« sagte ich naiv.


»Mr. Donavan«, erklärte der >Besitzer<
ruhig, »weder Sie noch Ihr Mann Hicks gehen irgendwohin.«


Sowohl der Major als auch
Randolph hatten plötzlich Pistolen in den Händen und grinsten wie die Maikäfer.
Lottie beobachtete mich ebenfalls mit unterdrückt schadenfrohem
Gesichtsausdruck.


»Es wird alles in Ihrem
gemieteten Haus stattfinden«, fuhr der >Besitzer< fort. »Christie, der
Einbrecher, wird dort mitten in der Nacht von Ihnen überrascht, und es kommt zu
einem für beide tödlichen Kampf. Jeder hat eine Pistole bei sich.«


»Wie steht’s mit Hicks?« fragte
ich.


»Der wird einfach verschwinden«,
antwortete er. »Die Polizei wird wahrscheinlich annehmen, daß er mit dem
Einbrecher in Kollision geriet und verduftete, als er merkte, daß die Sache
schief ging. In Wirklichkeit werden wir ihn in einer Grube mit ungelöschtem
Kalk irgendwo im Rosengarten begraben.«


»Was meinst du dazu, Gloria?«
fragte ich. »Du bist der Glückspilz. Du wirst den Rest deines Lebens damit
verbringen, perversen Burschen mit einer Meise zu Gefallen zu sein und von
Lottie Disziplin beigebracht zu bekommen.«


Sie wandte den Kopf und starrte
mich eine ganze Weile mit aufgerissenen Augen an.


»Oh, nein!« sagte sie heiser.
»Niemals!«


Sie packte Lottie mit beiden
Händen um den Hals und begann zuzudrücken. Lottie wand sich heftig und
versuchte erfolglos, die Hände der anderen zu lösen. Gloria fing an, sie wild
zu schütteln, wobei sie nach wie vor krampfhaft die Finger zusammenpreßte.


»Mach Schluß!« sagte der
>Besitzer< kurz zum Major.


Der Major ging schnell auf die
beiden zu, und im selben Augenblick schoß Hicks wie der Blitz von seinem Stuhl
hoch. Er packte Gloria von hinten an den Schultern und schob sie auf den Major
zu. Sie schleifte Lottie mit sich, die noch immer hilflos Glorias
erbarmunglosem Griff ausgeliefert war. Ich schleuderte den Inhalt meines Glases
ins Gesicht des >Besitzers<, um ihn für ein paar Sekunden abzulenken, und
zog die Walther heraus. Der Major wich noch immer vor dem auf ihn zutaumelnden
Trio zurück, aber die Strecke, die ihm dazu noch zur Verfügung stand, wurde
knapp. Randolph versuchte die Gruppe zu umkreisen, um auf Hicks schießen zu
können. Für einen Augenblick war er als einziger in meinem Schußfeld, und das
reichte. Ich jagte ihm eine Kugel in die Stirn, er kam zu einem plötzlichen
Stillstand und verharrte regungslos, bevor er auf den Boden stürzte.


Der Knall ließ den Major in
Panik geraten. Inzwischen war er an der Wand angelangt, und das Trio stolperte
nach wie vor auf ihn zu. Er hob seine Waffe und drückte ab — immer wieder. Die
ersten beiden Geschosse fuhren in Lotties Brust, und ihr plötzliches,
buchstäblich totes Gewicht verblüffte Gloria so sehr, daß sie den Hals ihrer
Feindin losließ. Als ihr Körper auf den Boden stürzte, schoß der Major weiter,
und die beiden nächsten Kugeln drangen Gloria in die Brust.


Ich schoß dem Major in den
Kopf, dann sah ich, wie Hicks auf mich zuschwang, die Pistole in der Hand.
Einen scheußlichen Augenblick lang dachte ich, er müsse durchgedreht haben und
sich einbilden, ich sei plötzlich zu den anderen übergelaufen oder irgend etwas
Blödsinniges dieser Art. Er feuerte zweimal, und gleich darauf spürte ich zu
meiner immensen Erleichterung, daß ich noch am Leben war. Ich drehte den Kopf
und sah den >Besitzer< zu Boden gehen; mit der Rechten hielt er noch
immer ein Messer umklammert.


»Ich wette, alles ist genau so
abgelaufen, wie Sie es geplant haben, Kollege«, sagte Hicks verbittert.


»Ich habe überhaupt nichts
geplant«, sagte ich. »Also kann man auch nicht von Vorsatz sprechen, oder?«


»Was für eine elende
Schweinerei«, brummte Hicks. »Aber damit ist das verdammte Bordell ja wohl für
alle Zeiten außer Gefecht gesetzt.«


»Es gibt immer noch einen
überlebenden Partner.«


»Christie! Den Knilch hatte ich
ganz vergessen.«


»Wollen wir nicht mal im Keller
nachsehen?« fragte ich.


Wir fanden ihn eingeschlossen
in dem zellenartigen Raum, der zuvor schon Hicks beherbergt hatte. Aber er bot
kein Problem mehr. Er lag rücklings auf dem Steinboden, und seine Kehle war von
einem Ohr zum anderen durchschnitten. Ich fragte mich, ob Lottie ihm das
gleiche zugefügt hatte wie Jennie Moss. Wir kehrten in die Eingangsdiele
zurück, und Hicks ließ mir einen zweifelnden Blick zukommen.


»Na schön,« sagte er, »Sie sind
der brillante Stratege. Was tun wir jetzt?«


»Hinaufgehen und die vier
Mädchen auftreiben«, sagte ich. »Und dann bringen wir sie sofort hinunter zum
Wagen.«


»Und wenn sie nun nicht kommen
wollen?«


»Sagen Sie ihnen, das Haus
brennt.«


»Aber das stimmt nicht.«


»Nein«, sagte ich. »Aber es
wird bald soweit sein.«


Infolge des langen, unenglisch
heißen Sommers war alles knochentrocken. Ich legte das erste Feuer im
Wohnzimmer, das zweite im Jagdzimmer und das dritte in der Küche. Als ich mich
überzeugt hatte, daß keines mehr erlöschen würde, kehrte ich durch die Diele
zurück und verließ das Haus durch den Vordereingang. Zwei Mädchen saßen vorne
neben dem Chauffeur im Rolls-Royce, die beiden anderen hockten zusammengekauert
auf dem Rücksitz. Ich setzte mich zu ihnen und schloß die hintere Wagentür.


»Hi, Mr. Donavan«, sagte die
Blonde. »Wir haben Sie vermißt.«


»Und ob«, sagte der Rotkopf.


»Ihr Mädchen habt Glück«, sagte
ich. »Ab morgen früh werdet ihr einen hübschen, langen Urlaub haben, der euch
keinen Penny kostet.«


»Wie hübsch«, sagte die
Dunkelhaarige, die neben Hicks saß. »Und wie steht es mit dem Rest der Nacht?«


»Ihr werdet alle meine Gäste in
einem Luxushotel in Kensington sein«, erklärte ich. »Ich garantiere am Morgen
Frühstück im Bett.«


»In wessen Bett?« erkundigte
sich das vierte Mädchen, die ich noch nicht kannte.


»Ich habe einen fantastischen
Einfall«, sagte Hicks bescheiden. »Wollen wir’s nicht einfach beim derzeitigen
Arrangement belassen? Wer auf dem Vordersitz ist, geht in mein Bett, und die
auf dem Rücksitz ins andere.«


»Einfach und genial«, sagte
ich.


Niemand erhob Einspruch. Ich
lehnte mich in die exquisiten Polster zurück und überlegte, was die Polizei
sich bei den Leichen, die sie in dem abgebrannten Haus finden würde, wohl
denken würde. Eines war sicher — niemand, der jemals dort Kunde gewesen war,
und schon gar nicht Fontaine, würde bereit sein, der Polizei bei ihren
Ermittlungen behilflich zu sein. Und wenn ich einmal einen ausgedehnten Urlaub
für die vier Mädchen arrangiert hatte, vorzugsweise in Übersee, so hatte auch
für mich ein langer Urlaub auf den Bahamas seine Reize. Vor allem gemeinsam mit
einer Reiseleiterin wie Deidre Thorpe.


 


Viel später in dieser Nacht
blickte ich auf dem Weg zu meinem eigenen Bett bei Hicks hinein, denn er und
seine Gespielinnen hatten sich ein bißchen früher zurückgezogen. Und da lag er
in der Mitte eines Sandwichs, seine Augen rollten ekstatisch, und er besaß noch
nicht einmal die Höflichkeit, mir eine gute Nacht zu wünschen. Also schloß ich
die Tür wieder und setzte meinen Weg zur Prince William Suite fort.


Die Blonde und die Rothaarige
saßen rechts und links auf dem Riesenbett, beide pudelnackt. Die Blonde war
groß und schlank, hatte kleine, kecke Brüste und einen feinen Flaum goldenen
Haars zwischen den Schenkeln. Die Rothaarige war groß und üppig, hatte
prächtige volle Brüste und kräftige, wohlgeformte Schenkel. Sie war im übrigen
eine echte Rothaarige, wie ich feststellte.


»Vergewaltigung!« sagte die
Blonde entschlossen.


»Wir zählen darauf«, bestätigte
die Rothaarige.


Das süße Leben lockte, und ich
zog mich schnell aus. Als ich damit fertig war, lagen die beiden Mädchen auf
dem Rücken und beobachteten mich mit mildem Interesse. Ich warf mich mit etwas,
das annähernd einem Hechtsprung glich, auf die Blonde, und kurze Zeit später
spürte ich, wie die Rothaarige auf meinen Rücken hopste. Die Blonde kreischte
entrüstet auf, gleich darauf kicherte sie jedoch.


»Du hast völlig recht, Trisha«,
sagte sie beglückt. »Mit deinem Gewicht obendrauf macht es noch viel mehr
Spaß.«
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